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Vorwort 
 

 

Nach dem Zweiten Weltkrieg erschienen sehr viele 

autobiographische Bücher mit persönlichen Erlebnissen, die 

offensichtlich in aller Eile geschrieben wurden, um veröffentlicht 

zu werden, solange das Eisen noch heiß war. Damals fand ich sie 

häufig reißerisch oder sehr gefühlbetont, wodurch sie mir 

unglaubhaft erschienen. 

 Die später erschienenen Dokumentationen waren 

überzeugender. Und doch sie schilderten in jedem Fall nicht 

meine Erlebnisse und Erfahrungen aus der »Hölle jenseits des 

Meeres«. Wir hatten keine gemeinsame Vergangenheit. 

Allerdings ist Geschichtsschreibung vermutlich niemals objektiv. 

 Häufig habe ich die Bezeichnung »Ragnarök« im 

Zusammenhang mit dem Zweiten Weltkrieg gelesen. So auch in 

Berichten über die deutschen Konzentrationslager. 

 Über die Berechtigung, einen so wertenden Begriff in 

Verbindung mit meiner Person und den beschriebenen Erlebnissen 

zu verwenden, will ich nicht spekulieren, doch wenn der Begriff 

berechtigt ist, dann muss ich im selben Atemzug mit Freude und 

Dankbarkeit festhalten, dass meiner Zeit als Häftling – als 

Gefangener in Konzentrationslagern – ein strahlendes GIMLE1 

folgte.  

 Hätte der Herrgott sich im Herbst 1944 über dem Appellplatz 

von Buchenwald in einem Zeichen am Himmel gezeigt und mich 

gefragt, was ich nach einer eventuellen Befreiung und Heimkehr 

vom Leben erwarte, wie viel hätte ich da vernünftigerweise 

wünschen oder fordern können im Vergleich zu dem, was ich 

 
1 In der nordischen Mythologie der Ort, wo sich die Überlebenden 
der Ragnarök, des Endes der Welt, befinden. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Ragnar%C3%B6k
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dafür leisten könnte? Diese Frage quälte mich häufig, wenn wir in 

frostklaren Nächten stundenlang in Reih und Glied standen. Hätte 

das Angebot gelautet, eine Frau, drei Kinder und fünfundzwanzig 

reiche Jahre, hätte es garantiert keinen Platz für Zweifel in 

meinem Herzen gegeben. 

 Es waren meine Kinder, denen ich im Laufe der Jahre immer 

wieder von meinen Erlebnissen erzählt habe, und es waren meine 

Kinder, die mir als Erwachsene eines Tages vorschlugen, diese 

Erlebnisse niederzuschreiben. Warum sollte der neuen Generation 

junger Menschen diese Dimension der Geschichte vorenthalten 

werden? Warum sollten sie nicht rechtzeitig gegen eine 

Wiederholung von Fehlern früherer Zeiten gewarnt werden? 

 Trotz der ständig schwächer werdenden Erinnerung und dem 

unvermeidlichen Verlust von Details durch den menschlichen 

Filter bin ich hoffentlich in der Lage gewesen, einen nüchternen 

und redlichen Bericht über meine Ragnarök zu liefern – allerdings 

nicht über das glückliche Gimle. 

 Ich habe den gesamten persönlichen Briefwechsel mit in das 

Buch aufgenommen, der nicht in dem ständig schlimmer 

werdenden Inferno verloren ging. Es scheint mir banal, doch die 

Briefe unterstreichen hoffentlich die Authentizität – umso mehr, 

da ich darauf verzichtet habe, sie zu korrigieren. Es ist meine 

Hoffnung, dass auch sie mithelfen, eine wahre Beschreibung eines 

Familienverhältnisses zu liefern, vielleicht sogar ein Zeitbild. Die 

alte Rechtschreibung in den Briefen wurde beibehalten. Auch die 

zu Hause eingegangenen Rundschreiben hängen für mich ganz 

selbstverständlich mit den persönlichen Briefen zusammen, da sie 

das Wissen umreißen, das man durch diese offiziellen 

Informationen bekam. Die Rundschreiben stehen in einem 

grotesken Gegensatz zu meinen Briefen, wenngleich sie durch die 

notwendige Rücksichtaufnahme auf die anschließende Zensur in 
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Form und Inhalt vorsichtiger sind. 

 Die Namen von Häftlingskameraden in den Lagern sind bei 

negativer Erwähnung fiktiv, während die Namen bei positiven 

Ereignissen authentisch sind.  
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Deportation 

 

In Sommerkleidung  
Auf der Fahrradfahrt durch Kopenhagen von Strandboulevarden 

zum Politigården, dem Hauptquartier der Polizei, genoss ich am 

19. September 1944 den herrlichen Spätsommertag in vollen 

Zügen. Ich trug noch Sommerkleidung, über dem Hemd eine 

leichte Jacke; der damals so unentbehrliche Baumwollmantel lag 

mit dem Butterbrotpaket meiner Mutter in meiner Aktentasche. In 

der Luftabwehrabteilung taten wir Dienst in unserer privaten 

Kleidung und erhielten dafür eine attraktive Ausgleichszahlung.  

 Für viele Verhaftete sollte sich die Sommerkleidung später als 

fatal erweisen, als einige auf den Transporten vor Kälte starben. 

Hätte man an diesem Morgen gewusst, dass wir eine 

siebeneinhalb Monatige Reise von einigen 1000 Kilometern 

antreten sollten – in die barsche Wetterlage des Festlandklimas –, 

hätte man sich mit Sicherheit entschieden, die Winteruniform 

anzuziehen, die zu Hause im Kleiderschrank hing. 

 Die Kleidung, die wir an diesem Morgen trugen, wurde zum 

größten Teil Ende April 1945 in Helsingborg verbrannt. 

  

Mit gutem Gewissen 
Als exakt um 11 Uhr der Luftalarm ertönte und die Deutschen 

unmittelbar darauf Politigården umstellten, war es natürlich eine 

Überraschung, allerdings dachte ich, es handele sich nur um eine 

Razzia mit dem Ziel, illegales Beweismaterial gegen die Polizei 

zu finden. In dieser Hinsicht hatte ich ein gutes Gewissen. 

Obwohl ich bereits 21 Jahre alt war, war es mir bis dahin nicht 

gelungen, mich an der organisierten Widerstandsarbeit zu 

beteiligen.  
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 Es war in diesen Tagen leicht, Selbstvertrauen zu entwickeln, 

und was man später einfach nur als Dummejungenstreiche 

bezeichnen musste, konnte sich in unserer Fantasie zu reinen 

Heldentaten auswachsen. Wir waren ja entweder dafür oder 

dagegen, daher kam es häufig vor, dass man allein oder 

zusammen mit einem guten Kameraden den Feind auf die eine 

oder andere provokante Art und Weise »herausforderte«. 

Selbstverständlich gab das vorhandene Risiko für Repressalien 

allen Aktionen den besonderen Anschein von etwas Größerem, als 

es tatsächlich war. 

 Bücher aus der Zeit der Besetzung – auch von anerkannten 

Autoren – habe ich häufig als unglaubwürdig erachtet, da die 

geschilderten Vorgänge sich offensichtlich auf dem Niveau von 

eben diesen Dummejungenstreichen abspielten. Den seriös 

agierenden Widerstandskämpfern fiel es nach dem Krieg oft 

schwer, ihre Handlungen in Worte zu fassen. Oder sie waren in 

einen persönlichen Kampf verstrickt, um sich von den früheren, 

die Nerven belastenden Erlebnissen zu befreien. Mit anderen 

Worten, diejenigen, die fähig waren, sich zu artikulieren, hatten 

nicht den Einblick, während diejenigen, die das Wissen hatten, 

nicht die Fähigkeit besaßen, sich auszudrücken.   

 Nachdem ich meine Wehrpflicht im freiwilligen Zivilschutz ab 

Anfang August 1943 in der Luftabwehrabteilung des Politigården 

absolviert hatte und vom 15. April 1944 an als 

Reservepolizeibeamter eingestellt worden war, hatte ich meine 

eigene Meinung zum Widerstandskampf. Gut informiert durch 

eine Vielzahl illegaler Zeitungen, unterschied ich sehr genau 

zwischen dem jugendlichen Wunsch nach Dramatik und der 

organisierten Widerstandsbewegung, die Selbstdisziplin und 

Stillschweigen erforderte. 
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 Organisierte Widerstandsarbeit erfolgte nicht spontan, sondern 

nur auf Befehl. Sie wurde gesteuert und erforderte nach jeder 

einzelnen Aktion einen genauen Bericht. 

 Ich hatte Kontakt zu einigen wenigen Widerstandskämpfern. 

Einer von ihnen war ein älterer Kollege, Helge Bøghof, der im 

Nachbarhaus wohnte. Als ich ihn irgendwann fragte und meine 

Hilfe anbot, antwortete er ganz schlicht, ich sei nicht alt genug. In 

seiner Gruppe wurden nur erfahrene Menschen akzeptiert, die sich 

über die möglichen Konsequenzen im Klaren waren. Man sollte 

möglichst Familienvater sein, Widerstände im Leben überwunden 

und gezeigt haben, dass man in der Lage war, in einer prekären 

Situation mit Geistesgegenwart und entschlossenem Handeln zu 

reagieren. Ich musste zugeben, dass ich verwöhnt war. Mein 

Respekt für meinen Freund und seine Gruppe wurde durch diese 

Zurückweisung jedoch nur stärker. 

 Mein Jahr in der Luftabwehrabteilung war geprägt von 

positiver Zusammenarbeit unter Kollegen, aber ich hatte keine 

Ahnung von irgendwelchen illegalen Arbeiten in diesem Kreis. Es 

führte jedoch zu erheblicher Aufregung, als wir sahen, wie die 

Deutschen sich vor den Toren mit Kanonen und 

Maschinengewehren postierten. Ein Kollege delegierte die 

Aufgaben. Schränke mussten umgehend geleert werden. Alte 

Matrizen für unser Kopiergerät und alte Drucksachen tauchten an 

mehreren Stellen auf, und meine Aufgabe war es, sie auf der 

Toilette zu zerreißen und hinunterzuspülen, sobald der 

Wasserkasten wieder voll war. 

 Erst kürzlich hat die Politihistorisk Selskab (Polizeihistorische 

Gesellschaft) mitgeteilt, dass die erste Druckerei von Frit 

Danmark 2 sich in der Luftabwehrabteilung im Politigården 

 
2 Frit Danmark (Freies Dänemark), ab April 1942 monatlich erscheinende 
illegale Zeitung mit hohem Verbreitungsgrad. 
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befand. Als wir später verhaftet, auf Waffen untersucht und in den 

großen, runden Säulenhof des Politigården geführt wurden, war 

ich überzeugt, dass wir nach einer kurzen Vernehmung nach 

Hause gehen dürften. Die Frage war eher, ob wir uns nach der 

Verhaftung durch die Deutschen weiterhin als Angehörige der 

Polizei bezeichnen konnten. 

 Das gute Gewissen wurde wider alle Erwartungen nicht 

geprüft. Daher hatte ich in den ersten Tagen auch keinerlei Angst. 

Was um uns herum geschah, hatte ja etwas Abenteuerliches, und 

wir hatten auch keinerlei körperlichen Schäden davongetragen. 

Erst als ich mit eigenen Augen die leibhaftige Wirklichkeit hinter 

den elektrischen Zäunen der Konzentrationslager sah – die 

Muselmänner3 in ihrer makabren Kleidung, die bewaffnete 

Mannschaft mit ihren Bluthunden, diese ganze unfassbare 

Mischung aus Licht, Geräuschen und Gerüchen –, erst da 

verschwand das Abenteuerliche meiner ersten eigentlichen 

Auslandsreise, und eine nagende Angst setzte sich in meinem 

Inneren fest. Die Sicherheit war fort – trotz des guten Gewissens. 

 

Der erste Todesfall 
Die Wartezeit im runden Säulenhof des Polizeihauptquartiers 

wurde lang. Einige Kollegen nutzten die Gelegenheit, die 

vielleicht letzten Sonnenstrahlen des Sommers einzufangen, 

andere stellten Überlegungen an, was wohl geschehen würde. 

Niemand informierte uns. Ich stand zusammen mit meinen 

Arbeitskollegen Finn und Per, der plötzlich verärgert auf einige 

ehemalige Polizisten aufmerksam wurde, die sich offenbar 

gemeinsam mit den Deutschen in der 2. Etage eine 

 
3 Häftlinge, die durch totale Unterernährung bis auf die Knochen abgemagert 
waren. 
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Kommandozentrale eingerichtet hatten. Ich erinnere mich an die 

Namen Norreen, Pelvin und Erik V. Petersen. Nach dem Krieg 

fielen sie mir wieder ein, da sie zum berüchtigten Kern der Hipo 

(der von den Deutschen später eingerichteten Hilfspolizei) und 

des Geheimdienstes gehörten. 

 Schließlich – nachdem die letzten Sonnenstrahlen den Boden 

des Hofes nicht mehr erreichten – geschah etwas. Wir wurden 

langsam, scheinbar planlos, in größeren oder kleineren Gruppen 

und in relativ langen Abständen unter Bewachung auf die Otto 

Mønstedsgade getrieben, wo wir auf die hölzernen Ladeflächen 

von Lastwagen gescheucht wurden, die wir damals Präriewagen 

nannten. Wir fuhren über den Kongens Nytorv und bemerkten 

eine seltsam lähmende Stille, da sich alle im Streik befanden. Uns 

schlug Sympathie entgegen, einzelne Bürger wagten sich auf die 

Straße und riefen uns tröstende Worte oder verbitterte Ergüsse 

über »unsere grünen Beschützer« zu. 

 Aus sämtlichen Dienststellen des Großraum Kopenhagen 

wurden am Spätnachmittag insgesamt 1.694 Polizisten verhaftet 

(darunter durch einen Fehler auch 30 Zivilisten, die an diesem Tag 

bei einer Schwarzmarkt-Razzia gefasst wurden), die sich vom 

nördlichen Teil des Freihafens bis zur Langelinie aufzustellen 

hatten – dort wo die beiden Kais mit einem Tordurchgang 

verbunden sind. Anschließend wurden wir in die Kelleretage und 

zur Kaianlage an den alten roten Gebäuden beordert, die immer 

noch dort stehen. Wieder vergingen die Stunden und neue 

Vermutungen wurden ausgetauscht. Gerüchte verbreiteten sich. 

Die Sonne ging über dem Hafenbecken des Freihafens und die 

Packhäuser auf der gegenüberliegenden Seite unter, bevor uns 

befohlen wurde, in Marschkolonnen vom Pakhuskai durch den 

Viadukt unter der Promenade zum Langeliniekai zu gehen, wo die 

M/S COMETA lag. Wir waren müde vom vielen Stehen, doch auf 
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dem leeren Lastschiff gab es weder Sitz- noch 

Liegegelegenheiten. Ich erinnere mich, wie ich überlegte und 

beschloss, mit Rücksicht auf meine saubere Kleidung stehen zu 

bleiben. Nahezu alles war verdreckt und voller Ölflecken. 

 Bereits hier begann der Tod mit seiner Ernte unter uns. 

Unmittelbar gegenüber von uns standen einige Kollegen aus der 

Mannschaft des Fotoateliers des Politigården. »Futmøller«, den 

wir alle als Leiter der Abteilung kannten, fiel plötzlich um, die 

Umstehenden – darunter auch unser Finn – griffen sofort zu und 

fingen den Sturz auf. Der 54 Jahre alte, ranghohe Polizeibeamte 

Johannes Frode Møller war infolge eines Herzschlags auf der 

Stelle tot. Er wurde über eine Leiter an Deck getragen, wo die 

Wachmannschaft seine Leiche übernahm. Wir wussten alle, dass 

ein Arzt oder Krankenwagen nicht mehr nötig war.  

 Auf dem Schiff war ich 800 bis 900 Meter Luftlinie von 

unserer Wohnung an der Ecke Strandboulevarden und 

Marstalsgade entfernt. 

 

Abendgedanken an daheim 
Selbstverständlich dachte ich an meine Lieben, an meinen Vater, 

meine Mutter und meinen Bruder Preben.   

 Vater hatte einen Kaufmannsladen, in dem auch Mutter 

arbeitete. Mein Bruder studierte an der Polyteknisk Læreanstalt. 

 Mutter erinnert sich noch immer an meinen Abschied an 

jenem Morgen. Auf dem Weg aus dem Laden drehte ich mich um 

und rief beinahe übermütig: »Ihr braucht mich nicht zu erwarten, 

bevor ihr mich seht!« 

 Den Vorabend hatte ich genossen. Ich war vom 

Polizeisportverein gebeten worden, als Schiedsrichter ein relativ 

wichtiges Spiel zu leiten. Ich hatte die Schiedsrichterprüfung für 
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Fußballspiele der Dansk Boldspil Union abgelegt und eine Reihe 

von Spielen innerhalb der Union gepfiffen, aber es war eine 

Auszeichnung, zum ersten Mal von den Kollegen gebeten worden 

zu sein, denn ich war ja recht jung.  

 An diesem Abend dachte ich an meine Mutter, die sich wohl 

fragte: »Ob ich Christian je lebendig wiedersehe?«  

 »Ihr braucht mich nicht zu erwarten, bevor ihr mich seht!« 

Seltsam, es sollten siebeneinhalb Monate vergehen.  

 Zu Hause wusste niemand wirklich, was geschehen war, und 

es gab auch niemanden, der meinen Eltern genauere Auskunft 

geben konnte. Das Radio stand ja unter deutscher Kontrolle und 

war unglaubwürdig. Erst einige Tage später wurde etwas über das 

weitere Schicksal der Polizisten nach ihrer Verhaftung bekannt. 

Gerüchte waren im Umlauf. Einigermaßen sicher waren die 

Stimmen, die von dem Transport durch die Straßen bis zur 

Langelinie berichteten, und meine Eltern hatten von dort auch 

Schüsse gehört. Am darauffolgenden Tag hieß es, die 

Widerstandsbewegung hätte gekämpft und versucht, den 

Polizisten zu Hilfe zu kommen. Wie diese Gerüchte bei uns und in 

ganz Kopenhagen entstehen konnten, ist unklar, da die Wahrheit 

über die damaligen Ereignisse niemals ans Licht kam. Auch gibt 

es keinerlei Dokumentation über einen Schusswechsel. Nur die 

Deutschen können ihre Waffen eingesetzt haben, vermutlich um 

sich den nötigen Respekt zu verschaffen.  

 Sämtliche Möglichkeiten wurden den ganzen Abend lang in 

einem qualvollen Gespräch zwischen meinen Eltern und meinem 

Bruder diskutiert. Etwas war jedoch offensichtlich. Es stand zu 

erwarten, dass die Deutschen vor einer Freilassung bei jedem 

einzelnen Polizisten eine Hausdurchsuchung vornehmen würden. 

Es wäre ja ein gefundenes Fressen für die Deutschen, so viel 

belastendes Beweismaterial wie möglich für die Zusammenarbeit 
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der Polizei mit der Widerstandsbewegung zu finden. 

 Die erste Handlung bestand daher also in einer hektischen 

Bestandsaufnahme aller Dinge, die verdächtig sein könnten. 

 An der Ecke Marstalsgade und Strandboulevarden hatten die 

Häuser abgeschrägte Ecken und somit Platz für ein kleines 

Schaufenster. Und unter dem Fenster befand sich ein Raum, der 

von innen verschlossen werden konnte. In diesem Raum hatte ich 

sämtliche illegalen Zeitungen versteckt, die ich während des 

Krieges in die Finger bekommen hatte. Mit der Zeit war es eine 

recht stattliche Sammlung geworden. Auch wenn es schmerzlich 

war, stand fest, dass dieser Raum geleert werden musste – 

andererseits wurde dadurch der Kachelofen richtig heiß.  

 Sowohl mein Vater als auch ich waren schon immer 

leidenschaftliche Sammler gewesen. Vermutlich war dies der 

Grund, warum meine Mutter mich später mehrfach 

entschuldigend fragte, ob es falsch war, meine liebgewonnene 

illegale Sammlung damals verbrannt zu haben.  

 

Auf tiefem Wasser 
Am 19. September 1944 war ich exakt 21 ¾ Jahre alt, und meine 

Auslandskenntnisse beschränkten sich auf Schweden. Das war 

nicht ungewöhnlich. Das Recht auf bezahlten Urlaub wurde erst 

1938 eingeführt, und es war eher unüblich für »normale« 

Menschen, ins Ausland zu reisen, als im Herbst 1939 der Zweite 

Weltkrieg begann. Vielleicht erwarteten wir deshalb nicht, von 

der »Cometa« ins Ausland gebracht zu werden, sondern 

vermuteten, dass wir zunächst nach Bornholm und dann ins neu 

errichtete dänische Lager Frøslev für politische Häftlinge kämen. 

 Die Hoffnung stieg, als Namen aufgerufen und mitgeteilt 

wurde, dass die Aufgerufenen das Schiff verlassen sollten. Es 
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begrenzte sich jedoch auf ältere Kollegen, denen offenbar ein 

eventueller Aufstand nicht zugetraut wurde, und einzelne jüngere, 

die von einigen Kollegen verdächtigt wurden, mit den Nazis zu 

sympathisieren.  

 Wie bereits erwähnt, meinten wir, Gewehrschüsse und 

Maschinengewehrsalven gehört zu haben. Es waren gute Zeichen. 

Es könnte die Widerstandsbewegung sein, die eine 

Befreiungsaktion versuchte. Außerdem meinten einige zu wissen, 

dass das Schiff von der Werft Burmeister & Wain an die 

Langelinie geschleppt worden war, wo es einige Zeit ohne Motor 

gelegen habe. Daher sei es nicht in der Lage auszulaufen.  

 Es wurden Vertrauensmänner ernannt, die versuchten, genaue 

Informationen über die Absichten der Deutschen einzuholen, aber 

die Anstrengungen waren fruchtlos (wie so oft in dem nächsten 

halben Jahr). Sollte das Schiff in der Lage sein auszulaufen, 

bestand indes die Gefahr von Minen und Bombenangriffen – 

vermutlich ein ebenso erschreckender Gedanke für die Deutschen 

wie für uns. 

 Um Mitternacht hörte das Aufrufen von Namen auf. Dann 

wurden die Luken geschlossen. Kurz darauf war jeder Zweifel an 

der Seetüchtigkeit und dem Vorhandensein von Maschinen 

ausgeräumt. Wir liefen aus. 

 Nach und nach kam uns das Licht im Laderaum gespenstisch 

vor, die Luft wurde immer stickiger. Einige Männer hatten das 

Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, andere riefen nach 

frischer Luft. Es war jedoch kein Deutscher unten im Schiff, und 

an Deck war niemand, der diese Rufe hören wollte oder konnte. 

 Obwohl sich eine gewisse Schläfrigkeit ausbreitete, gab es 

einige Männer, die keine Ruhe fanden. Sie erkundeten das Schiff, 

um die Toilettenverhältnisse zu sondieren oder um mit dem einen 

oder anderen Kollegen zu plaudern, den sie länger nicht gesehen 
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hatten. Die Neugierigen wurden rasch gezähmt. Unheimlich war 

es überall. Und in der Dunkelheit war es zudem ausgesprochen 

riskant, von einem Ort zum anderen zu gehen, da es zwischen den 

einzelnen Laderäumen keine festen Verbindungen gab, sondern 

oft nur unbefestigte, wacklige Leitern. Außerdem lagen überall 

Werkzeuge, Ketten und Bretter herum, die man häufig nicht 

erkennen konnte, weil die Laderäume nicht durchgängig 

beleuchtet waren. Mehrere Kollegen rutschten aus und taten sich 

übel weh, da es überall ganze Öl-Seen auf den Bodenbrettern gab. 

Also kehrte man zurück zum Ausgangspunkt, redete, verbreitete 

Gerüchte und versuchte, einen Platz zu finden, wo man nach 

einem ermüdenden Tag sitzen oder vielleicht sogar schlafen 

konnte. 

 Aus irgendeinem Grund hatte ich meine braune Aktentasche 

mitgenommen. Ich setzte mich darauf, um meine Kleidung nicht 

zu verschmutzen. Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie einen 

Baumwollmantel und ein Butterbrotpaket enthalten. Jetzt war sie 

leer. Die Tasche wurde ein treuer Begleiter auf den Transporten; 

sie diente als Sitz und Kopfkissen, bis ich gezwungen war, mich 

in Schweden von ihr zu verabschieden. Da stank sie bereits 

abscheulich. Das braune Schweinsleder war zum Nährboden von 

kräftigem graugrünem Schimmel geworden, der sich mit den 

vorhandenen Mitteln nicht mehr entfernen ließ. Die Schweden 

verurteilten die Tasche als ansteckungsgefährlich zum Tod auf 

dem Scheiterhaufen.  

Als die Luken wieder geöffnet wurden, schien die Sonne aus 

einem hohen Himmel grell auf uns herab. Wir waren noch immer 

auf dem Meer. Wie weit waren wir gekommen? Waren wir nach 

Norden oder Süden gefahren? Die meisten vermuteten Bornholm 

als Ziel. 

 Am frühen Vormittag wurde uns gestattet, für einige wenige 
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Minuten an Deck zu kommen und frische Luft zu schnappen. Wir 

wurden in Gruppen eingeteilt und durften uns nur in einem 

kleinen Bereich bewegen. Nirgendwo war Land zu sehen. 

 Erst im Laufe des Nachmittags wurde ein wenig Knäckebrot 

und Dauerwurst verteilt. Aber es gab nichts zu trinken. Gegen 

Abend war es notwendig, die Toiletten aufzusuchen, allerdings 

wurden sie nach der Benutzung so schnell wie möglich wieder 

verlassen. Es waren beinahe vierundzwanzig Stunden vergangen, 

wir waren annähernd 2000 Männer und es gab nur 3 

Toilettenschüsseln! (Sie waren alle randvoll.) 

 Den ganzen Tag spekulierten wir darüber, wohin wir fuhren. 

Es wurde berechnet, wie schnell ein Schiff fahren konnte – 15 

Knoten in 15 Stunden ergab eine Distanz von mehr als 400 

Kilometern. Fuhren wir etwa in Richtung Norwegen?  

 Wie konnten wir eigentlich so lange auf See sein, ohne auf 

Minengürtel und U-Boote zu stoßen? Manchmal meinten wir, 

Flugzeuge zu hören – waren sie in der Luft, um uns zu beschützen 

oder zu beschießen?  

 Gegen Abend erhielten wir eine Antwort. Einige Männer 

waren an Deck gewesen und hatten Travemünde gesehen. Wir 

waren auf dem Weg nach Lübeck.  

 Dann wurden die Luken wieder geschlossen. Das Schiff lag 

still. Wir hatten die Ostsee durchquert und lagen in einem Ort, der 

im britischen Radio häufig als Ziel für ihre Bomber genannt 

wurde.  

 

Transport 
In den schriftlichen Berichten aus Konzentrationslagern habe ich 

den Eindruck, als würde der Begriff »Transport« gern 

vernachlässigt. Es ist denkbar, weil das Wort nicht die nötige 
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Kraft hat, das darin enthaltenen Entsetzen zu erfassen, das jeder 

Häftling spürte, solange er sich auf einem Transport befand. 

Außerdem enthalten manch starke Worte gleichsam von sich aus 

das Risiko der Unglaubwürdigkeit – aber grausam war es immer. 

 Ich selbst war auf 6 Transporten, die insgesamt 6 ganze Tage 

dauerten, ungefähr 140 Stunden. Von Lager zu Lager. Der 

Heimtransport in den schwedischen und dänischen Weißen 

Bussen hatte selbstverständlich nichts mit diesen Transporten zu 

tun und ist hier nicht mitgerechnet.   

 Ein Transport bedeutete Unsicherheit. Warum sind wir hier, 

und warum muss jedes Mal wieder durchgezählt werden? Was 

wird mit uns passieren? War es jetzt vorbei? 

 Dann bewegen wir uns, aber wohin? Zu einem Zug, der nur 

aus Viehwaggons besteht, häufig ohne Lokomotive. Wieder 

stellen wir uns in 5 Reihen auf, 10 x 5 Mann für jeden Waggon, 

werden ständig gezählt und kontrolliert, bevor wir den Befehl 

bekommen, die Waggons zu besteigen. Einige Waggons sind alt 

und etwas kleiner als die neueren. Die älteren sind an der einen 

Seite mit Luken versehen, die jedoch keine Abdeckungen haben 

wie die neuen Waggons. 

 Die Wagen waren alle leer, höchstens stand ein Eimer oder 

eine größere Konservenbüchse für die Notdurft darin. 

 Mit 50 Männern pro Waggon stand jedem je nach Größe 

zwischen 0,25 bis 0,33 Quadratmeter zu Verfügung, oder mit 

anderen Worten, pro Quadratmeter 3 bis 4 Mann, wenn die beiden 

Wachen, die mitfuhren, rigoros auf ihrem Recht auf 2 Meter 

Freiraum zwischen den 2 x 25 Mann bestanden. Die Wachen 

brachten sich einen Stuhl oder eine Kiste mit, um während der 

Fahrt zu sitzen.  

 Wenn jemand krank war – oder jemandem wurde während des 

Transports schlecht –, mussten sie sich hinlegen und nahmen dann 



19 
 

noch mehr Platz weg. Einige hatten den Vorzug, an einer Luke zu 

stehen, sodass sie hin und wieder ein wenig von der Landschaft 

sahen, allerdings war nachts der Luftzug durch die Luken 

bitterkalt und auf Dauer unerträglich. Sich einen anderen Platz zu 

suchen, war unmöglich. 

 Auf dem Weg wohin, wie lange, wie weit? Sollten wir 

möglicherweise Opfer der Aktivität unserer Freunde werden, der 

Bombenflugzeuge, die wir sowohl nachts als auch tagsüber immer 

öfter hörten. Wir sahen aus der Luft ja aus wie ein 

Truppentransport oder ein Zug mit Kriegsmaterialien. 

 Durch die Luke sahen wir die Sonne untergehen. Auch die 

Temperatur fiel. Schon bald fuhren wir los, allerdings zu keinem 

Zeitpunkt schnell, aber immerhin fuhren wir. Dann hielten wir. 

Warum? Jetzt rangierten wir, war es ein Bahnhof oder ein 

Eisenbahnknotenpunkt? Plötzlich standen wir auf einem 

Nebengleis, vermutlich ohne Lokomotive. Wir standen 

stundenlang still. Wohin ging es? Wir hörten 

Bombendetonationen, wir sahen Blitze. Wie weit entfernt waren 

sie wohl? 

 Sehr bald schon würden wir ganz steif sein. Nichts zu tun, war 

nicht möglich. Wir konnten eine Lungenentzündung bekommen, 

und sie hatten keine Medikamente. Am besten war es, 

Schattenboxen ohne Schatten zu betreiben. Wir bewegten uns, als 

boxten wir in einem Ring. Einige schlugen fester als andere. »Au, 

verflucht!« »Ach, nicht so wehleidig, dadurch wird dir warm!« 

Das war tatsächlich richtig. Wir quälten einander immer mehr, 

und wir quälten die letzten Kräfte aus uns selbst heraus. 

 Wir machten eine halbe Stunde Pause, was auch immer in 

dieser gedanklichen Welt eine halbe Stunde war. Die Uhren hatten 

wir abliefern müssen. Dann begannen wir mit einer neuen Runde. 

Man war vielleicht nicht einmal wach. Wenn wir dicht 
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beieinanderstanden, konnten wir uns einfacher warmhalten, dann 

war es auch möglich, im Stehen zu schlafen. Man musste es 

einfach trainieren, auch wenn man es nicht für möglich gehalten 

hätte.  

 Dann leuchtete endlich der kommende Tag. Soweit waren wir 

gekommen – wieder dem Frieden einen Tag näher. Mit dem 

Morgen kam der Drang zu pinkeln. Einige Wachen hatten nichts 

dagegen, dass wir durch einen Spalt in der Mitteltür pinkelten. 

Aber wehe, wir spritzten. Andere hatten den Mut, ein größeres 

Geschäft auf die gleiche Weise zu verrichten. Der Eimer in der 

Ecke stank so abscheulich. Die am nächsten Stehenden halfen, 

den »Freischeißer« festzuhalten. Vielleicht schneite es draußen – 

es erstattete das mangelnde Toilettenpapier, das wir nicht mehr 

gesehen hatten, seit wir unser Zuhause verlassen hatten. Nach der 

glücklichen Durchführung der Operation grinste der 

»Delinquent«: »Jetzt verstehe ich, warum es so scheißkalt ist!« 

Jeder noch so banale Witz wurde als gut akzeptiert. Eine Klage 

hingegen wurde immer mit »Kopf hoch!« kommentiert.  

 Wir wurden aufs Neue an eine Lokomotive gehängt und 

rangierten zurück zum Bahnhof. Der Beobachter an der Luke 

berichtete über die Anwesenheit von »Mädchen am Strand«. Es 

waren uniformierte Frauen vom Roten Kreuz mit Essen und 

Getränken. Aber leider nur für die Wachmannschaft – nicht, ja 

niemals für die Häftlinge. Fragte jemand, bekam er diese Antwort. 

Merkwürdiges Wort, »Häftling«, das keinem von uns bisher 

bekannt war. Und wie es aus dem hübschen Mund einer Frau 

klang!  

 Wenn man nur erfahren hätte, wo wir hinfuhren, wann wir 

voraussichtlich dort waren, um welches Lager es sich handelte 

usw., usw.? Es kam vor, dass irgendjemand irgendwann eine 

Antwort bekam, aber hatte das überhaupt einen Sinn, wenn es 
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letzten Endes doch nie etwas mit der Wahrheit zu tun hatte? 

 Auf manchen Transporten hatten wir die Zählung oder den 

Marsch zum Zug in Regen, Schnee oder Frost bis minus 20 Grad 

verbracht, bevor wir in die Waggons kamen.  

 Unsere Kleidung bestand aus dem, was wir von zu Hause 

mitgebracht hatten, entweder trugen wir Uniform oder Zivil wie 

ich – Sommerkleidung, die bei diesem Wetter absolut nicht 

ausreichte. Auf unseren Transporten nach Taucha und zurück, wo 

wir eine »Sondermission« zu erfüllen hatten, trugen wir unsere 

Gefangenenkleidung, die aus der Zellwolle des Krieges gefertigt 

war. Dieser Stoff wärmte überhaupt nicht, und Unterwäsche gab 

es nicht. Wir hatten allerdings das Gefühl, etwas Besonderes zu 

sein, als wir Mitte November vom Roten Kreuz einen dicken 

Pullover bekamen. 

 Ein Transport war auch die Zeit der Selbstbetrachtung. Je 

kälter, desto besser funktionierte offenbar das Gehirn. Es begann 

natürlich damit, dass man an all seine Lieben daheim dachte. Was 

würde ich wohl heute Abend machen? Ich würde in meinem Bett 

liegen, mit einem weißen Laken, Kopfkissen und Federbett. Das 

hatte man doch für selbstverständlich gehalten. All dies gab uns 

die Möglichkeit, darüber nachzudenken, in welcher Situation wir 

uns befanden, und warum. Es bot die Chance, unsere Haltung zum 

Leben zu validieren, denn tastsächlich hatte das Leben bisher 

andere Perspektiven geboten. Politik, Religion und Kultur konnten 

durchaus auch aus einem anderen Blickwinkel als früher 

betrachtet werden. Viele Kameraden haben diese Themen gern 

während der Transporte von einem Ort zum anderen diskutiert. 

Und einer dieser Transporte dauerte 46 Stunden. 

 Und dann konnte so ein tiefsinniges, philosophisches und 

leises Gespräch zwischen 3 und 4 Uhr nachts plötzlich von einem 

Kameraden unterbrochen werden, der lautstark erklärte: »Warum 
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einigen wir uns nicht zumindest darauf, uns morgen Nachmittag 

in der Konditorei in der Schoubogade auf eine Schokolade und ein 

Stück Torte zu treffen!«  

 Von meinem ersten Transport, der Strecke Travemünde – 

Neuengamme, sind mir drei Dinge in klarer Erinnerung geblieben. 

Der Anblick und das Betreten des Viehwaggons waren so grotesk, 

dass ich – noch immer beseelt vom heiteren Sinn der Jugend – in 

Gelächter ausbrach. Vielleicht trug das herrliche Sommerwetter so 

spät im Jahr zu dieser Gemütsverfassung bei. Später war es der 

Aufenthalt auf dem Bahnhof von Lübeck, wo sich das Leben und 

die Stimmung vollkommen von einem dänischen Bahnhof nur 

wenige Tage zuvor unterschieden – trotz der Besetzung des 

Landes. In Lübeck herrschte eine auffällige Lethargie. Keinerlei 

Anzeichen von Interesse an unserer Anwesenheit. Daheim wären 

wir mit einer enormen Neugierde betrachtet worden. Das 

vorläufige Ziel der Reise war jedoch das Interessanteste. Ein 

Konzentrationslager? 

 Wir hatten in der illegalen Presse durchaus über derartige 

Lager und die ungeheuerlichen Verhältnisse gelesen, unter denen 

die Häftlinge lebten.  Aber hatten wir diesen Schreckensberichten 

tatsächlich geglaubt? Oder hatten wir uns eher gedacht, die 

Möglichkeiten des geschriebenen Wortes sind doch eher 

begrenzt? (Fernsehen gab es damals ja noch nicht.)  

 In unseren Waggon stand ein älterer Polizeiassistent an der 

Luke und berichtete uns, was er sah: Hohe elektrische Zäune mit 

großen Blitzzeichen und dem Text: Hochspannung – 

Lebensgefahr. Stacheldraht zwischen hohen Pfosten, Reihen von 

Stacheldraht dahinter. Hohe Türme mit bewaffneten Wachposten, 

die Maschinengewehre in ständiger Bewegung. Innerhalb des 

Lagers einige menschliche Gestalten in gestreiften Monturen, 

Schlafanzügen, lethargisch bei jeder Bewegung, als wäre das 
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Leben erloschen. Draußen eine Menge SS-Soldaten mit 

Maschinenpistolen und wilden Bluthunden. 

 Er musste aufhören. Er weinte so herzzerreißend, wie es sonst 

nur einem Kind möglich ist. »Oh nein, ist das wahr?« Er weinte in 

der nächsten Stunde, als wir in Kolonnen durch Reihen von SS-

Männern und den Haupteingang des Lagers zum Appellplatz 

marschierten, wo wir uns aufzustellen hatten. 

 Ich nahm das Gesehene völlig anders wahr als der ältere 

Polizist, der vor Hoffnungslosigkeit zusammengebrochen war. Ich 

hatte das Gefühl, als hätte ich meine Auffassungsgabe verloren, 

als würde das Realistische von der Fantasie übertroffen, die eine 

Legende wiederzugeben schien. Im Gegensatz zu meinem 

weinenden Kollegen glaubte ich, etwas Fantastisches zu erleben, 

das nur wenigen vergönnt ist. Für den Älteren stürzten 

offensichtlich ganze Bastionen ein, während es für den Jüngeren 

so war, als würde aus einigen Fundamenten etwas für das künftige 

Handeln aufgebaut? Wenige Stunden später sollte mir der 

Angstschweiß jedoch ernsthaft auf der Stirn stehen.   
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Neuengamme I 

 

Am Eingang zu Ragnarök 
Wir wurden ins Kellergeschoss eines neugebauten, aber noch 

nicht fertiggestellten Gebäudes aus Stein geführt. Das Lager 

dahinter bestand im Übrigen aus niedrigen Holzbaracken. 

 Wir wurden in den großen Keller »gestopft«. Ungefähr 1.600 

Menschen. Macht Platz, alle müssen hier hinein. Aber es gab 

keinen Platz. Es war niedrig, Luft kam lediglich vom Eingang.  

Ich spürte mehr und mehr die Angst zu ersticken. Parallel dazu 

gab es den Verdacht, dass das Ganze arrangiert worden war, um 

»vergast« zu werden. Niemals hatte ich mehr Angst gehabt, und 

irgendwann verlor ich das Bewusstsein. Finn und Per, meine 

treuen Begleiter auf dem ganzen Transport, zogen mich sofort 

näher zum Eingang, wo ich wieder zu mir kam. Ich habe keine 

Ahnung, wie es dazu kam und wie lange es dauerte.  

 Gegen Abend wurden wir in kleinen Gruppen zum Waschen 

und Entlausen in eine der am nächsten gelegenen Baracken 

geholt; dort wurde auch unsere Kleidung zusammen mit den 

Wertgegenständen registriert. Wir erhielten andere Kleidung mit 

Nummern zur Identifikation. Ich war Häftling Nr. 51.524. 

 Dies war die normale Prozedur am Ende eines  

jeden Transports. 

 

Neuengamme 
Wir waren in das Konzentrationslager Neuengamme gekommen. 

Neuengamme, das knapp dreißig Kilometer vom Zentrum 

Hamburgs entfernt lag und 1938 mit dem Ziel eingerichtet worden 

war, für eine alte von der SS übernommene Ziegelei die nötigen 

Arbeitskräfte zur Verfügung zu stellen.  
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 Wir kannten es nicht. Es war unwirklich – wie eine 

Luftspiegelung. Und wir lernten es auch nicht kennen. Vielleicht 

dauerte es Jahre, um es zu erkennen. So fremd war es. 

 Jahre später erschienen Dokumentationen, die nüchternen 

Aussagen von Augenzeugen. Von den wenigen, die noch übrig 

waren. Sie übernahmen es, auch im Namen ihrer toten Kameraden 

zu sprechen, es war eine überwältigende und erdrückende 

Aufgabe. Wie jede andere Aufgabe erforderte sie Verantwortung.  

 Erst da erfuhren wir, dass KZ-Lager bereits 1933 eingerichtet 

wurden. Noch vor der Reichstagswahl, die die Nationalsozialisten 

endgültig an die Macht bringen sollten, hatten die Nazis Schritte 

unternommen, um ihre größten Gegner zu entfernen, 

hauptsächlich Sozialdemokraten und Kommunisten. Der 

politische Kampf verschärfte sich, das Ziel war, jeden Gegner mit 

Gewalt zu isolieren, das Mittel waren die Konzentrationslager. 

Dort konnte den Agitatoren und Führern der anderen Parteien die 

notwendige »Erziehung« zuteilwerden. 

 Am 21. März 1933 wurden die ersten Gefangenen unter der 

Bezeichnung »Häftlinge« im KZ Oranienburg registriert (das 

spätere Sachsenhausen). Selbstverständlich ohne Urteil, wie im 

Übrigen in allen Fällen bis 1945. 

 Das KZ Oranienburg lag 35 Kilometer nördlich von Berlin. Es 

sollte den Bedarf im norddeutschen Raum abdecken, in dem 

Berlin und Hamburg die Hauptzentren waren. Gleichzeitig wurde 

das KZ Buchenwald für Mitteldeutschland und das KZ Dachau für 

den süddeutschen Raum eingerichtet. 

 Von Anfang an gab es erstaunlich wenig Berichte und Kritik 

in der ausländischen Presse, und die Olympischen Spiele 1936 

dienten zweifellos einem Ziel, das dem Sport nicht würdig war. 

Die Kritik an den nazistischen Gewalttaten verstummte vor der  

 



26 
 

Sympathie, die mit diesem internationalen Volksfest erreicht 

wurde.  

 Folglich weckte es auch keinerlei Aufmerksamkeit, als 

Heinrich Himmler im Januar 1937 erklärte, es wäre für jeden 

außerordentlich lehrreich, ein Konzentrationslager zu inspizieren. 

Wenn man es einmal gesehen hätte, so Himmler weiter, wäre man 

überzeugt, dass niemand dort ungerechtfertigt einsitzt und es sich 

um den Abschaum von Verbrechern und Tagedieben handelt. 

Natürlich würde zwischen denen unterschieden, die einige Monate 

zur »Erziehung« in den Konzentrationslagern säßen, und denen, 

die dort für lange Zeit blieben. Die »Erziehung« bestünde aus 

Disziplin, gemeint sei damit Ordnung. Ordnung beginne damit, so 

Himmler, dass die Häftlinge in sauberen Baracken leben. So etwas 

könne tatsächlich nur von »uns Germanen« durchgeführt werden, 

keine andere Nation wäre so human. Die Häftlinge würden 

angehalten, sich zwei Mal täglich zu waschen und eine 

Zahnbürste zu benutzen, ein Ding, das die meisten Himmlers 

Ansicht nach nicht kennen würden.  

 Der Unterschied, auf den Himmler hinweist, bestand in der 

Strukturierung der KZ-Lager in drei Kategorien: 

 

 Stufe I:  Die mildeste Form 

 Stufe II:  Verschärfte Lebens- und Arbeitsverhältnisse 

 Stufe III:  Vernichtungslager 

 

Bei Ausbruch des Krieges 1939 wurden in über 20 KZ-Lagern 

und einem großen Netz an angeschlossenen Arbeitskommandos 

mehr als 21.000 deutsche Häftlinge festgehalten. 

 Die drei erwähnten Hauptlager waren Stufe II-Lager, während 

Majdanek, Auschwitz und Treblinka als Stufe III-Lager errichtet 

worden waren. Die Stufe I-Lager verloren aber bald ihre 
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Bedeutung und verschmolzen mit den Stufe II-Lagern. 

 Mit der enormen Ausweitung des Krieges veränderten sich  

die Konzentrationslager, und der SS-Funktionär Oswald Pohl 

berichtete Himmler im April 1942: 

 »Der Krieg hat eine sichtbare Strukturänderung der 

Konzentrationslager gebracht und ihre Aufgaben hinsichtlich des 

Häftlingseinsatzes grundlegend geändert. Die Verwahrung von 

Häftlingen nur aus Sicherheits-, erzieherischen oder vorbeugenden 

Gründen allein steht nicht mehr im Vordergrund. Das 

Schwergewicht hat sich nach der wirtschaftlichen Seite hin 

verlagert. Die Mobilisierung aller Häftlingsarbeitskräfte zunächst 

für Kriegsaufgaben (Rüstungssteigerung) und später für 

Friedensbauaufgaben schiebt sich immer mehr in den 

Vordergrund.« 

 Als wir uns plötzlich in Konzentrationslagern wiederfanden, 

konfrontiert mit der leibhaftigen Wirklichkeit, dachten wir 

einigermaßen verbittert an die Informationen über die Methoden 

der Nazis, die zunehmende Mobilisierung und schließlich den 

Schrecken in den KZ-Lagern, die uns zu Hause erreicht hatten. Es 

war möglicherweise bezeichnend, dass alles mit dem Argument 

abgetan wurde: »Das ist englische Propaganda!« 

 Demgegenüber stand ein anderes Paradoxon. Die dänische 

Regierung hatte sich in all ihren Handlungen bis zur Besetzung 

Dänemarks und darüber hinaus bis zu ihrem Rücktritt am 29. 

August 1943 von der Voraussetzung leiten lassen, dass der Krieg 

mit einem deutschen Sieg enden würde. Wenn diese Vermutung 

korrekt war, mussten wir der Tatsache in die Augen sehen, dass 

unsere Freiheit durch den Krematoriums-Schornstein eines KZ-

Lagers ging! 

 Bei Kriegsende und dem Eintreffen der englischen Truppen in 

Neuengamme war das Lager leer. Über 100.000 Menschen hatten 
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allerdings den Hochspannungszaun und den Stacheldraht 

»überschritten«. Genaue Zahlen werden vermutlich nie vorliegen. 

Die bei der Ankunft mit einer Nummer registrierten Gefangenen 

sind nicht die exakte Zahl, da einige Häftlinge nicht mit einer 

Nummer versehen wurden, sondern als Kriegsgefangene o.ä. 

angesehen wurden. Eine Aufstellung über die Ausbeute des Todes 

in den Lagern ist nicht bekannt. Die dokumentierten Zahlen – auf 

Nationen verteilt – sehen für Neuengamme folgendermaßen aus: 

 

      Männer  Frauen  insgesamt 

 

Russen    15.000   4.330  19.430 

Polen     13.100   4.000  17.000 

Franzosen    11.000      500  11.500 

Ukrainer     8.500   2.000  10.500 

Deutsche     8.800      400   9.200 

Niederländer    6.650      300   6.950 

Dänen      4.800       4.800 

Belgier     4.500      300   4.800 

Letten      4.000      150   4.150 

Ungarn      1.400   1.200   2.600 

Norweger     2.200       2.200 

Griechen     1.250       1.250 

Italiener        850           850 

Tschechoslowaken      800           800 

Slowenen            750           750 

Spanier       750           750 

Litauer       700           700 

Kroaten       500       500  

Österreicher       300       20   320 

Serben        150       150 
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Estländer       150       150 

Luxemburger        50        50 

Indochinesen        25           25 

Briten          10        10 

Kanadier           1           1 

Andere Nationen  1.311    300      1.611 

        87.547     13.500  101.047 

 

Gegenüber diesen Zahlen, die allein das Konzentrationslager 

Neuengamme ausweist, sah die Zahl der Deportationen von 

Dänemark nach Deutschland folgendermaßen aus: 

 

Politische Gefangene   3.069 

Polizisten       1.981 

Grenzbeamte         140 

Juden           472 

Nichtpolitische Gefangene     421 

Insgesamt       6.083 

 

Davon wurden 585 Deportierte als in Deutschland verstorben 

aufgeführt. 

 Zu den bereits erwähnten 1.694 Männern auf der »Cometa« 

kamen einige Tage später 287 Männer aus dem übrigen 

Dänemark. 

 Ich hielt mich zweimal in Neuengamme auf. Die Ankunft nach 

meiner Verhaftung war in all ihrer Unsicherheit natürlich 

dramatisch, als ich Anfang April 1945 jedoch noch einmal nach 

Neuengamme kam, war dieser Aufenthalt geprägt durch den 

bevorstehenden Heimtransport ins dänische Lager Frøslev oder 

eventuell nach Schweden, um möglicherweise freigelassen zu 

werden.  
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 Aus den Septembertagen sind mir 3 Erlebnisse am stärksten  

in Erinnerung geblieben. 

 Zum einen die Tatsache, dass wir im Gegensatz zu allen 

anderen Häftlingen (auch den Dänen) unsere Haare behalten 

durften. Diese Würde ließ uns optimistisch in die Zukunft blicken. 

Vielleicht gab es ja doch die Möglichkeit einer schnellen 

Heimkehr, denn es gab Gerüchte, dass die leitenden 

Ministerialbeamten nach dem Rücktritt der dänischen Regierung 

von den Deutschen unsere Rücksendung verlangten. Es war 

vollkommen klar, dass wir diesen Beamten weitaus mehr 

vertrauten als der ehemaligen Zusammenarbeitsregierung, die es 

nie gewagt hatte, dem Feind zu widersprechen. 

 Ebenso freuten wir uns darüber, nicht arbeiten zu müssen, 

sondern größere Bewegungsfreiheit zu haben als die übrigen 

Häftlinge. 

 Zum zweiten habe ich sehr viel unternommen, um etwas über 

das Schicksal meines Freundes Helge Bøghof zu erfahren. Er war 

bereits im Februar verhaftet worden und hatte den beinahe schon 

traditionellen Weg vom Vestre Fængsel über Horserød4 ins Lager 

Frøslev absolviert. Wenige Tage vor unserer Verhaftung waren 

alle sehr aufgebracht über die Nachricht, dass ein größerer 

Gefangenentransport von Frøslev nach Deutschland abgegangen 

war. War Bøghof auf diesem Transport gewesen? 

 Es bestätigte sich leider. Helge war sofort nach seiner Ankunft 

am 16. Februar 1944 zu einem Außenkommando nach Porta 

Westfalica abkommandiert worden. 

 Zum dritten wurde die unheimliche Kelleretage in den 

wenigen Nächten, in denen wir in Neuengamme waren, häufig als 

Schutzraum genutzt, wenn es Fliegeralarm gab. In diesen Tagen 

 
4 Vestre Fængsel: größtes dänisches Gefängnis in Kopenhagen. Horserød: 
Internierungslager bei Helsingør. 
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traf es Hamburg sehr hart, die Stadt wurde Nacht für Nacht 

systematisch bombardiert. Hier machten wir zum ersten Mal 

Bekanntschaft mit den sogenannten »Weihnachtsbäumen«, kräftig 

leuchtenden Markierungen, die von schnellen Jagdflugzeugen 

über den zu bombardierenden Gebieten vor der Ankunft der 

schweren, hochfliegenden Bombenflugzeuge abgeworfen wurden. 

Die 4 »Weihnachtsbäume« schwebten wie ein Viereck über den 

Bombenzielen und hielten sich lange in der Luft – bis über das 

Ende der Bombardierung hinaus.  

 Überraschend war im Übrigen auch die Wirkung der Bomben 

in unserem Keller, wenn man die Situation mit Abstand 

betrachtet. Diejenigen, die an der Mauer standen, bekamen einige 

gewaltige Stöße in den Rücken, manche davon so heftig, dass die 

Männer vornüberfielen. Erst danach kam der Lärm.  

 Wir waren alle der Meinung, dass wir es mit Humor nehmen 

sollten, zumal die Luft im Keller erträglich war. Nicht zu 

vergleichen mit unserer ersten Nacht, als viele von uns 

ohnmächtig wurden. Es gab während der Fliegeralarme keinerlei 

Anzeichen von Panik. 

 Allerdings war unsere Begegnung mit den Peitschen der SS-

Männer am Kellereingang, wo das Gedränge groß war, nicht 

unbedingt angenehm. »Los, los!«, brüllten sie und schwangen die 

Peitschen mit einer grässlich langen Reichweite wild um sich. In 

einigen Berichten wird dies als ein vollgültiger Beweis für die 

sadistischen Neigungen der SS-Männer genommen. Für mich sah 

es jedoch aus, als wären sie selbst verzweifelt und wollten auch in 

den Schutzraum. Ich glaube, die vielen Bombardements hatten sie 

ganz einfach an die Grenze der Selbstbeherrschung gebracht, sie 

hatten mehr Angst als wir. 
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 Die Peitsche hatte wie ein liebgewonnenes Kind viele Namen: 

Ich erinnere mich an Nilpferdpeitsche und 

Ochsenschwanzpeitsche. 

 Unser erster Aufenthalt in Neuengamme war von kurzer 

Dauer. Nur vier Tage. Wir mussten wie gesagt nicht arbeiten und 

waren überwiegend damit beschäftigt, uns mit den anderen 

Häftlingen zu unterhalten. Die früher internierten Dänen befanden 

sich in unserer unmittelbaren Nähe, aber da wir durch 

Metallzäune zwischen den Baracken getrennt waren, mussten wir 

uns rufend verständigen. Es gab vieles zu klären. Wie war es 

ihnen seit der Verhaftung ergangen, im Vestre Fængsel, in 

Horserød, in Frøslev? Viele hatten persönliche Bekanntschaft mit 

dem Shellhuset und dem Dagmarhus5 und deren Folterkellern 

gemacht. Es waren die ersten konkreten Berichte über all diese 

Gräuel. Wir hatten darüber durchaus in der illegalen Literatur 

gelesen, Berichte aus dem Mund der Beteiligten waren jedoch 

etwas ganz anderes, zumal ihre Gesichter von den Erlebnissen 

gezeichnet waren. Narben von Schlägen, gequälte Augen und 

Münder sprachen durch den Zaun eine beredte Sprache – mit der 

Umgebung des Lagers als grotesken Hintergrund. Wir standen als 

Gruppe beieinander und riefen hinüber zu der Gruppe auf der 

anderen Seite. Manchmal verstand man sich nicht, und einigen 

wurde der Lärm zu viel. Sie zogen sich in die Ruhe der Baracke 

zurück. 

 Anlass zu einem befreienden Gelächter in all diesem 

Schrecken lieferte unsere Kleidung. Wir hatten unsere gesamte 

Kleidung und persönlichen Habseligkeiten bei der Ankunft 

abgegeben und nach einem Bad neue Kleidung erhalten. Jeder 

denkbare Bekleidungsgegenstand war in schönster Unordnung 

 
5 Shellhuset und Dagmarhus: Gebäude in Kopenhagen, in denen die Gestapo 
Abteilungen und Folterkeller unterhielt. 
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vertreten – kein Karneval hätte buntscheckiger sein können. Ein 

Polizist im Smoking musste sich selbstverständlich allerhand 

Zurufe und Fragen gefallen lassen. Hatte er nicht seine Fliege 

vergessen? Wollte er wirklich so in die Stadt gehen? War das die 

neue Mode mit graugrünen Uniformhosen zur schwarzen 

Smokingjacke oder war das der letzte Schrei im Bridgeklub? 

Trotz dieser Wirklichkeitsflucht wurde viel darüber spekuliert, 

wie die Sachen ins Lager gekommen waren und wer sie wohl 

früher besessen und in Freud und Leid getragen hatte.  

 Es gab somit einen Grund, warum das eigene Gefühlsleben 

von einem Moment auf den anderen von Verzweiflung in Freude 

umschlagen konnte. Passive Verzweiflung darüber, die äußere 

Freiheit verloren zu haben, und aktive Freude, weil sie auf eine 

innere Freiheit und das Bewahren der eigenen menschlichen 

Würde verwies. So begann ein immer bewussterer innerer Kampf 

gegen sich selbst.   

 Nau vier Tagen der »Verkleidung« wurde uns unsere eigene 

Kleidung wieder zurückgegeben. Sollten wir nach Hause? War es 

lediglich ein Irrtum der deutschen Besatzungsmacht gewesen? 

Hatte es sich bereits herausgestellt, dass das Leben daheim ohne 

Polizei nicht funktionierte? 
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Buchenwald I 
 

Das Konzentrationslager Buchenwald 
Es kam zu keiner Freilassung Richtung Norden, sondern zu einem 

Transport von 46 Stunden in die diametral entgegengesetzte 

Richtung. 

 Als wir erschöpft von der Fahrt die Füße auf den Boden 

stellten, wussten wir nicht, wo wir waren. 

 Ich muss zugeben, dass nur ein Genie die Leere der Seele und 

des Körpers am Ende eines sechsundvierzigstündigen Aufenthalts 

in einem Viehwaggon zu beschreiben vermag, wenn man 

außerhalb des erstickenden transportablen Gefängnisses wieder 

etwas wahrnimmt. Unmittelbar sahen wir vermutlich nichts, aber 

mit der Zeit kam es doch zu sehr scharf beobachteten 

Wahrnehmungen. Unverständlich im Detail – grotesk in seiner 

Gesamtheit. 

 Ein enormes Areal mit deutlichen Anzeichen einer ehemaligen 

Bebauung und übriggebliebenen Installationen, die sich über ein 

kaltes, barsches Betonfeld verteilten. Was könnte ein Künstler in 

diesen Rudimenten wohl an Anregungen finden, die zweifellos 

das Resultat eines unglaublich effektiven Bombardements waren? 

Menschenhände hatten Mauerreste, Fenster, Türen und Dachteile 

abgeräumt. Rohrinstallationen, Kessel, Heizungen, 

Elektromotoren, Kräne, Transportschienen und eiserne 

Schornsteine ließen sich nicht bewegen, bewiesen aber ihre 

metallische Stärke und ihre gut ausgeführte Montage. Mit der Zeit 

hatte der zunehmende Rost dieses Wildwuchses die nötige 

Kontrastfarbe zu dem monotonen grauen Beton geliefert. 

 Und außerdem standen dort an den merkwürdigsten Stellen 

Wegweiser aus den schönsten Holzsorten, beschriftet mit bunten 
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Farben. Banale Beschreibungen einer fremden Welt, da die Texte 

offensichtlich aus einem ehemaligen Zoologischen Garten 

stammten. An einzelnen Stellen hatte eine Tiergrotte alle späteren 

Angriffe überlebt. Unmittelbar imaginierte man eine Welt, die an 

Grimms Märchen erinnerte, doch dieser Traum hatte nichts mit 

der Welt der Realität zu tun. Dies war das Außenlager, das 

Arbeitsgebiet, wo auch die Kasernen der Wachmannschaft 

standen. 

»Recht oder Unrecht – mein Vaterland «, hieß uns ein Schild 

über dem Eingang ins Innere des Konzentrationslagers 

willkommen. Es war möglicherweise die erste »Entschuldigung« 

für Hitlers Untaten, ja, seine zahllosen Verbrechen gegen seine 

Mitmenschen und die Menschheit. Hätte unser Dichter Adam 

Oehlenschlæger diese Schandtaten erlebt, hätte sein Satz neue 

Nahrung bekommen: »Ein Schuft, der wegen vieler 

Brandstiftungen den Tod verdient hat.« 

Viele Jahre später war es möglich, die Erlebnisse, die1944 so 

unfassbar waren, in einem neuen Licht zu betrachten. Niemand 

fühlte sich verpflichtet, irgendetwas zu erzählen, und es gab keine 

Möglichkeit, irgendetwas zu erfahren. Jegliches Wissen basierte 

auf Gerüchten. Später, als kluge Meinungsbildner für Information 

und Kommunikation eintraten, verstanden wir es. Je weniger 

Information, desto größer die Gerüchteküche. Ja, natürlich. Auf 

Gerüchten basierendes Wissen wird ständig von einer Art 

»mentalen Tuberkulose« angegriffen.  

Das gleichzeitig so makabere und doch erfreulich beruhigende 

Ergebnis des exakt durchgeführten Bombenangriffs der Royal Air 

Force hatte sich in der zweiten Augusthälfte des Jahres 1944 

abgespielt. In den ehemaligen Gebäuden waren die Gustloff 

Werke untergebracht, eine Waffenfabrik von bedeutender Größe. 

Hier hatte man die Produktion einer großen Zahl von V1-Raketen 
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und nach deren Entwicklung auch der V2-Raketen unterstützt, 

deren Hauptfabrikationsort Peenemünde an der Ostsee war. 

Möglicherweise allesentscheidend für die späteren 

Entwicklungen war, dass eine einzelne V1-Rakete sich verirrte 

und auf Bornholm landete. Dort wurde das seltsame Ding von 

cleveren Widerstandskämpfern entdeckt, die es sorgfältig bargen, 

verpackten und über Schweden nach London schickten – begleitet 

von den notwendigen Fakten über die Beobachtungen bei der 

Landung. Es blieb nicht die Zeit, die Widerstandskämpfer darüber 

zu informieren, was dieser seltsame Fund bedeutete. Die 

Operation gelang, und in Großbritannien erhielt man eine 

zweifelsfreie Antwort auf früher beobachtete Aktionen an dem 

langen Küstenstreifen von der Ostsee bis zum Kanal. 

Als die Angriffe mit V1-Raketen auf England schließlich in 

großem Stil begannen, hatten die Betroffenen ausreichendes 

Wissen gesammelt, um die selbststeuernden Raketen mit 

schnellen Jagdflugzeugen zu bekämpfen. Es gelang den Briten, so 

heißt es, die Flugbahnen zu ändern, ja, die Raketen sogar wieder 

zurückzuschicken. Allerdings standen inzwischen die V2-Raketen 

mit weit größerer Geschwindigkeit und Zerstörungskraft bereit. 

Umfassende Luftangriffe auf die Produktionsstätten, die mit 

enormer Präzision durchgeführt wurden, verhinderten 

glücklicherweise jedoch die Verlängerung des Krieges. Die V2-

Raketen wurden nun eher eine Art Unterschlupf für 

»arbeitsscheue« KZ-Häftlinge. 

Die Geschichte wurde allerdings erst ein Menschenalter später 

erzählt. Warum? 

Mag sein, dass die Brüder Grimm den älteren Goethe gekannt 

haben, und vielleicht sind sie ihm sogar an dem bekannten 

Ausflugsort Ettersberg in der Nähe von Goethes Wohnort Weimar 

begegnet. Namen wie Schiller, Lucas Cranach und Johann 
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Sebastian Bach verbanden sich in früheren Jahrhunderten mit der 

Stadt. 1936 wurde am gleichen Ort ein Konzentrationslager 

errichtet, das bereits ein Jahr später aus irgendeinem Grund in 

Buchenwald umbenannt wurde.  

Obwohl es kaum einen Grund dafür gibt, den Ort irgendwie 

mit Grimms Märchen zu verbinden, so ist doch hervorzuheben, 

dass das KZ um die Goethe-Eiche als Zentrum errichtet wurde.  

Einen besonders tiefen Eindruck hat der Baum auf mich nicht 

gemacht! 

 »Recht oder Unrecht – mein Vaterland.« Dieser Satz hingegen 

hat sich in meine Erinnerung eingebrannt, und ich hätte ihn häufig 

gern laut ausgesprochen, es aber dabei belassen, ihn nur zu 

denken. Ganz sicher war er seither ein tragendes Element in 

meiner persönlichen Einschätzung von nationalem Engagement 

und dessen Konsequenzen. 

 Möglicherweise fällt es späteren Generationen schwer, unsere 

Argumente für eine begeisterte Akzeptanz des Gedankens der 

NATO und der EU nachzuvollziehen, und vielleicht ist es auch 

gar nicht möglich, die Motivation auf eine annähernd 

überzeugende Weise zu erklären, aber in Buchenwald waren wir 

alle davon überzeugt, dass einem fanatischen Nationalgefühl, 

dessen Zeuge wir waren, nur durch seriöse Zusammenarbeit auf 

internationalem Niveau entgegengetreten werden könnte. Und 

dass alle Länder für eine Öffnung der Grenzen kämpfen müssen. 

 Die übliche Registrierung erfolgte nach der Ablieferung der 

eigenen Kleidung und der Habseligkeiten, dem Waschen und 

Entlausen. Diese Prozedur bestand aus einem kräftigen Strich mit 

einem breiten Pinsel über Brust, Bauch, Rücken und Hintern. Die 

Flüssigkeit war dickflüssig, roch heftig nach Schwefel und 

brannte enorm. 

 Diesmal bekamen wir einheitliche Kleidung – die sogenannten 
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Schlafanzüge aus weißem Zellwollstoff mit blauen Streifen, 

darauf unsere zukünftige Nummer auf weißem Leinen. In meinem 

Fall war es die Nummer 52/86201, darunter stand Jorgensen. Ich 

war jetzt Häftling 86.201 in Buchenwald. 

 Die erste Zeit in einem KZ wurde man in einem 

Quarantänelager untergebracht. In Buchenwald bestand das Lager 

ursprünglich aus Steinhäusern, aber den Zustrom neuer Häftlinge 

konnten auch die ständigen Erweiterungen nicht aufnehmen, 

daher war das Quarantänelager in Holzbaracken untergebracht. In 

unmittelbarer Nähe war ein weiteres Lager errichtet worden, das 

aus Zelten bestand. Darin lebten bei unserer Ankunft die 

Rangniedrigsten des Lagers, Russen, Sinti und Roma und Juden. 

Dort wütete eine permanente Typhusepidemie, sodass es einen 

regelmäßigen Verkehr zum Krematorium gab. 

 Ich wurde mit meinen Freunden von der Flugabwehrabteilung 

im Block 52 einquartiert. Es gab mehrstöckige Holzpritschen, auf 

jeder schliefen 20 Männer in 4 Etagen, verteilt auf eine Breite von 

1,40 Meter. Uns standen somit durchschnittlich 28 Zentimeter zur 

Verfügung. Das bedeutete, dass wir uns alle auf die rechte Seite 

legten, um uns nicht gegenseitig ins Gesicht zu atmen. Wenn im 

Laufe der Nacht der erste Mann Schmerzen im Körper verspürte, 

weckte er den Rest, worauf man sich auf Kommando umdrehte. 

Unten lagen einige Matratzen aus grobem Leinen, die mit 

Holzwolle gefüllt waren, und jeder hatte eine Decke erhalten, die 

wir nun als Bettdecke nutzten. Einige hatten das Pech, nur den 

schmalen Streifen einer ursprünglichen Decke bekommen zu 

haben, während andere eine ganze Decke hatten. Die Decke war 

ein persönlicher Besitz von größter Bedeutung, den wir niemals 

aus der Hand gaben. Die Glücklichen konnten sie sich um den 

Körper wickeln, während andere sich mit einem Halstuch 

begnügen mussten. Bisweilen fiel es denjenigen von uns schwer 
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zu schlafen, die ganz unten lagen, da die Ratten unter dem 

Barackenboden offensichtlich nicht gleichzeitig schliefen. 

 Andere Besitztümer als die hier beschriebenen hatten wir nicht 

und unsere Morgentoilette bestand daher darin, uns mit kaltem 

Wasser zu bespritzen und mit der Decke abzutrocknen. 

 Die Baracken des kleinen Lagers, des Quarantänelagers, waren 

ursprünglich als Ställe gebaut worden. Sie hatten auf der Längs- 

und den Giebelseiten keine Fenster, auch nicht in den Giebeln, 

sondern nur ganz oben in einem niedrigen Überbau. Am 

Kopfende war der einzige Eingang – ein breites und hohes 

zweiflügeliges Tor. 

 

Das tägliche Programm in den KZ-Lagern 

03.30 Uhr   Wecken der Küchengruppe 

04.30 Uhr   Wecken der übrigen Häftlinge 

05.00 Uhr   Morgenappell 

06.30 Uhr   Abmarsch zum Arbeitskommando 

07.00 Uhr   Beginn der Arbeit 

12.00-12.30 Uhr Pause 

17.00 Uhr   Abmarsch vom Arbeitskommando  

und Abendappell 

Dieser Ablauf war in allen Konzentrationslagern identisch. 

 

Häufig wechselten sich die Insassen einer Pritsche ab, morgens 

Essen für die übrigen Kameraden zu holen. Die Suppe trugen wir 

in großen Teertonnen, an denen man sich häufig die Hände 

verbrannte, wenn die Suppe überschwappte. Andererseits kam sie 

uns immer nur lauwarm vor, wenn sie in unsere 

Aluminiumschalen geschöpft wurde. Es gab nicht genügend 

Schalen und Holzlöffel, daher wurden sie unter guten Kameraden 

weitergereicht. Oder man suchte sich in einer kleineren Gruppe 
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einen »Mundplatz« an der Schale und trank hintereinander. Viele 

hatten erhebliche Probleme mit diesen Essensgepflogenheiten, 

aber schon nach kurzer Zeit war allen klar, dass es sich um eine 

Frage des Überlebens handelte – und verhältnismäßig schnell 

zeigte sich eine Tendenz, sich selbst so viel Essen wie möglich zu 

sichern. 

 Der Weg durch die pechschwarzen Straßen und vielen 

Häftlingsbaracken, in denen nur gelegentlich Licht und Leben zu 

ahnen war, war geprägt von Trägheit und einer enormen 

Müdigkeit. Meist waren die Wege im Lager verschlammt, wobei 

die größten Pfützen nur bei klarem Mondschein zu erkennen 

waren – oder wenn uns die Scheinwerfer bei ihrem Rotieren 

blendeten. Die Sommerschuhe von daheim waren rasch 

zerschlissen, doch man musste ihren Zustand akzeptieren. Die 

Scheinwerfer waren ganz oben in den Wachtürmen angebracht (in 

Buchenwald gab es 23 Türme), und sie beleuchteten gleichzeitig 

die unheimlichen Betonmasten und Hochspannungsleitungen um 

das innere Lager. Die Wachmannschaft in den Türmen schwenkte 

ihre Maschinengewehre über das Lager, als sichtbares Zeichen, 

dass wir unter ständiger Beobachtung standen. Sie standen da wie 

Silhouetten, wenn sie vom Scheinwerfer des Nachbarturms 

getroffen wurden, und standen auf diese Weise selbst unter 

Kontrolle. Auf dem ganzen Gelände sprach niemand laut. Nur ein 

Murmeln mischte sich in das Geräusch der Essenstonnen, mit 

denen bei der Ausgabe an der Küche hantiert wurde, oder wenn 

die beiden Männer beim Transport der Tonne gegen einen 

größeren Stein auf dem Weg stießen. Vielen Kameraden hatten 

Schwierigkeiten, die schweren Tonnen mit Suppe oder Kaffee  

zu tragen. 
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 Bei der Rückkehr in die eigene Baracke und nach dem 

Wecken und Anziehen – möglicherweise unterbrochen von einem 

Besuch im Toiletten- und Waschgebäude – wurde das Essen von 

dem diensthabenden Stubendienst verteilt. Die Suppe war 

eintönig, fast immer gab es Kohlrabisuppe, nur gelegentlich war 

eine andere Zutat hinzugefügt, z.B. Brennnesseln oder Kartoffeln. 

Der Kaffee bestand natürlich ausschließlich aus Kaffeeersatz. Ich 

selbst hatte seit meinem achten Lebensjahr keinen Kaffee 

getrunken, sondern Tee. Nun trank ich den Lagerkaffee, weil der 

nach nichts schmeckte und weil man das Bedürfnis verspürte, 

etwas Warmes zu sich zu nehmen. Darüber hinaus wurden die 

Wochenrationen verteilt, die aus Graubrot, Margarine und Wurst 

bestanden. Das Graubrot schmeckte nach Sägespänen. Die 

Tagesration entsprach vier bis fünf Brotscheiben. Die Margarine 

war hart und paraffinartig, die Wurst wie Gummi. Die Rationen 

waren viel zu gering, um den Hunger zu stillen, also wurde alles 

aufgegessen. Uns war klar, dass wir hungerten, daher war das 

Rote Kreuz unsere Rettung, als wir später Pakete mit wunderbaren 

Lebensmitteln bekamen. Fantastisch, dass eine kleine, 

unscheinbare Bevölkerung unter fremder Besetzung in der Lage 

war, eine solche Aufgabe zu lösen. 

 In unseren Baracken hatten wir keine sanitären Einrichtungen. 

Toilette und Waschraum befanden sich in einem eigenen Gebäude 

etwa 50 bis 100 Meter von unserer Baracke entfernt. Nur die 

Notwendigkeit zwang jemanden zur Toilette, die aus einem Stall 

mit einer tiefen Rinne quer durch den gesamten Raum bestand. 

Die Betonrinne war ungefähr 1 Meter breit und mit 2 Sitzbalken 

und einem höheren Mittelbalken versehen. Man konnte somit 

Rücken an Rücken sitzen, was sich als sehr unangenehm erweisen 

konnte. Viele litten an der »Scheißerei«, »Rennschiss« oder der 

Ruhr, je nachdem, in welchem Stadium sich ihre Krankheit 
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befand. Die Diagnose stellten wir anhand der Farbe des Stuhls und 

der Schmerzen des Patienten. Wenn ein Häftling die Ruhr hatte 

und sein Stuhlgang war grün, wussten wir alle, dass ihm nur noch 

wenige Tage blieben. Diese armen Menschen hatten es auf der 

Toilette eilig und nicht die nötige Zeit, ihren Sitzplatz zu wählen, 

daher geschah es häufig, dass dem hinter ihnen Sitzenden die 

Ausscheidungen an den Rücken spritzten. Auch wenn man  

normalen Stuhlgang hatte, saß man dort nie länger als unbedingt 

nötig. Toilettenpapier gab es nicht! 

 Die tägliche Körperpflege war durch die vorhandenen 

Verhältnisse begrenzt. Der Waschsaal befand sich im selben 

Gebäude wie die Toilette und bestand aus ein paar großen runden 

Becken mit einem Dutzend Hähnen, aus denen kaltes Wasser 

kam. Rasieren und anderer Luxus war unmöglich. Man fühlte  

sich jedoch verpflichtet, den Waschsaal jeden Morgen zu 

besuchen, um sich mit dem kalten Wasser die Seele und den 

Körper zu stärken. 

 

Die »äußere« Organisation der KZ-Lager (SS-Männer) 
Lagerkommandant 

Adjutant (stellvertretender Kommandant) 

Verwaltungsführer (verantwortlich für die wirtschaftlichen 

Angelegenheiten des Lagers) 

Lagerführer  

Rapportführer (Häftlingskartei, Schreibstube) 

Blockführer (verantwortlicher Leiter eines Gebäudes) 

Arbeitsdienstführer (Leiter der Arbeitskommandos, Verteilung der 

Häftlinge auf Außenkommandos) 

Unabhängig von der Organisation: politische Abteilung (Gestapo). 

SS-Wachkompagnien 
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Die »innere« Organisation der KZ-Lager (Häftlinge) 
Lagerälteste (verantwortlicher Häftlingsvertreter gegenüber  

der SS) 

Blockälteste (verantwortlich für je einen Block) 

Blockschreiber (verantwortlich für das Häftlingsjournal des 

Gebäudes) 

Stubendienst 

Kapo (Leiter eines Arbeitskommandos im Lager, Aufseher) 

Vorarbeiter (eines Arbeitskommandos) 

Torhüter 

Lagerschutz  

Schreiber (in der Schreibstube) 

 

Appel 
Die Appelle waren ein wesentliches Element im täglichen Leben 

eines Häftlings. Sie fanden auf dem großen Appellplatz statt, auf 

dem bis zu 20.000 Häftlinge Platz hatten. In der ersten Zeit 

wurden die Appelle jedoch im Quarantänelager durchgeführt, wo 

wir uns aufhielten, vermutlich aus mangelndem Platz auf dem 

großen Appellplatz. Ein Appell war eine Zählung sämtlicher 

Häftlinge zur gleichen Zeit, und dies geschah sowohl morgens wie 

abends. Der Appell war erst zu Ende, wenn die Gesamtzahl mit 

den Zahlen der Lagerkartei übereinstimmte.  

 Wir stellten uns unter dem Kommando des Blockältesten oder 

des Blockschreibers, der für die tägliche Fortschreibung des 

Häftlingsjournals der Baracke verantwortlich war, in Reih und 

Glied auf, immer »fünf mal fünf«. Die Meldung über die Anzahl 

Männer in der Baracke wurde nach Abstimmung dem Blockführer 

von der SS mitgeteilt. 
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Während des Morgenappells wurde darüber hinaus 

kontrolliert, ob alle Pritschen ordentlich aussahen und die Decken 

sorgfältig zusammengelegt waren. Wenn nicht, wurde es gerügt 

und der Sünder zum notwendigen »Bettenbau« befohlen. Jeder 

Appel gab Anlass für weitere Zählungen, wieder und wieder, 

ebenso bei den Transporten und in den Arbeitskommandos. Wie  

viele Stunden am Tag vergingen mit Zählungen? Vermutlich 

mindestens 2 Stunden. 

Der Morgenappell war immer am kürzesten, obwohl die 

Baracken häufig nach Kranken oder Toten abgesucht werden 

mussten, bevor die Zahlen stimmten. Der Abendappell dauerte oft 

3, 4 oder 5 Stunden.  

Während die Zählung der annähernd 70 Insassen der Baracke 

stattfand, fegten unablässig die zahlreichen Scheinwerfer von den 

zahlreichen Wachtürmen über das Terrain – und vom Hauptturm 

zusätzlich 12 Riesenscheinwerfer. Außerdem wurden von den 

Wachen im Hauptturm Mitteilungen über die Lautsprecheranlage 

im Lager und die großen Lautsprecher im Hauptturm verbreitet. 

Von dort ertönte das Kommando »Arbeitskommando antreten« 

am Morgen und das immer sehnsüchtig erwartete »abtreten« am 

Abend.  

Vor und nach dem Zählen ertönten immer die Kommandos 

»Mützen ab!« und »Mützen auf!«. Es wurde verlangt, dass diese 

Kommandos umgehend befolgt wurden, indem die Mütze 

abgezogen und mit einem scharfen, gemeinsamen Knall an den 

Oberschenkel gelegt wurde. Arme und Hände blieben gestreckt, 

bis das Kommando »Mützen auf!« erteilt wurde. Wenn es nicht 

auf eine akzeptable Art geschah, das heißt militärisch und auf 

respektable Weise, wurde der Befehl wiederholt, bis das Ergebnis 

zufriedenstellend war. Es war im ganzen Lager zu hören.  

Nach dem Kommando »Arbeitskommando antreten« wurden 
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wir in Arbeitsgruppen eingeteilt, die durch das Tor im Hauptturm 

zum äußeren Lager marschierten, wo unsere Aufgabe darin 

bestand, die Ruinen umfassend aufzuräumen und Backsteine und 

anderes Baumaterial auf dem Gelände zu transportieren, damit 

neue Hallen gebaut werden konnten. Der Abmarsch geschah 

ebenfalls mit den Kommandos »Mützen ab!« und »Mützen auf!« 

vor und nach dem Hauptturm. Bis von der ersten bis zur letzten 

Arbeitsgruppe alle den Appellplatz verlassen hatten, konnte der 

gesamte Vorgang durchaus eine halbe Stunde dauern. Der 

Abmarsch vollzog sich im Übrigen unter musikalischer 

Begleitung der Lagerkapelle, die immer den Marsch »Alte 

Kameraden« spielte.  

Wenn wir zur Arbeit gingen, beschäftigten uns in der ersten 

Zeit sehr die hohen Betonmasten, der Stacheldraht und die 

Hochspannungsleitungen, die das Gelände einzäunten. Kamen wir 

unter vier Augen mit ausländischen Kameraden zusammen, und es 

gelang, die Sprachbarriere zu überwinden, galten unsere Fragen 

häufig diesen unheilverkündenden und gespenstischen 

Vorrichtungen. Die Berichte von Kameraden, die seit vielen 

Jahren im Lager saßen, waren verhalten, nüchtern und geprägt von 

langjähriger Isolation und der daraus erwachsenden Resignation. 

Ja, einzelne hatten sich durchaus freiwillig entschieden und den 

Tod gesucht, doch die meisten waren von der Wachmannschaft, 

der SS, brutal in den sicheren Tod getrieben worden. Die Zeit 

hatte die langjährigen Insassen gelehrt, nicht näher darüber 

nachzudenken, warum ein Mitgefangener den Tod gesucht hatte – 

ebenso wie die Gedanken über die Rolle der Wächter als 

Scharfrichter »eingefroren« waren. Fragte man einen Gefangenen, 

der seit vielen Jahren im Lager war, wie es möglich war, so viele 

Jahr unter solchen Verhältnissen zu überleben, war die beinahe 

unvermeidliche Antwort: »Die Sekunde, die Minute, die Stunde 
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und der Tag vergehen langsam, die Wochen, Monate und Jahre 

schnell!« 

Es war durchaus angenehm, dass wir arbeiteten, andererseits 

machte aber dies Aussicht, bald wieder auf einen Transport zu 

kommen und in ein neues Lager geschickt zu werden, auch Angst. 

Die älteren Mitgefangenen hatten stets Angst, wenn sie den 

Befehl bekamen, in den Baracken zu bleiben, statt zur Arbeit 

geschickt zu werden. Es war nahezu immer gleichbedeutend mit 

einem neuen Transport. Nach einiger Zeit wurden wir jedoch 

wieder zur Arbeit geschickt. 

 

Der Sonntag 
Nur der Sonntag war teilweise ein freier Tag, aber dafür wurde er 

für andere Dinge genutzt, zum Beispiel zum Haareschneiden und 

zur »Läusekontrolle«. 

 Im Gegensatz zu allen anderen Inhaftierten hatte man uns bei 

der Ankunft nicht geschoren. Das gab Anlass für viele Gerüchte 

und Spekulationen. Vielleicht war es ein Hinweis auf baldige 

Freilassung und Rücksendung? 

 Normalerweise wurde bei der Ankunft jeder kahl rasiert, doch 

mit der Zeit kam es auch zu anderen Formen der »Frisur«. Man 

konnte den Friseur mit seiner Schneidemaschine möglicherweise 

dazu bewegen, nur einen breiten Mittelstreifen über dem Schädel 

zu entfernen, die sogenannte »Autostrada«. Im Gegensatz dazu 

ließen andere die Mitte stehen und sich die Seiten rasieren, das 

war die sogenannte »Indianerperücke«. Der Erfindungsreichtum 

ging so weit, dass einzelne sich die eine Seite rasieren ließen, 

während auf der anderen Seite die Haarpracht bewahrt wurde. 

Diese Fasson hatte keine besondere Bezeichnung.  

 Es war eine Art Paradoxon, dass man in einem Lager, in dem 
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sich eine unglaubliche Missachtung des menschlichen Lebens 

vollzog, die an reine Ausrottung grenzte, regelmäßig gegen 

Pocken, Typhus und andere ansteckende Krankheiten geimpft 

oder auf Läusebefall untersucht wurde.  

Dies geschah häufig an den Sonntagen, als wären wir selbst  

nicht in der Lage, mit unserer sparsamen Freizeit etwas 

anzufangen. 

 

Immer – langsam 
Die eisigen Morgen, an denen wir durch den Haupteingang des 

Lagers auf dem Weg zur Arbeit gingen, waren für uns alle 

geradezu unwirklich. Die Nacht war noch nicht vorbei, und das 

Gehirn weigerte sich ganz einfach mitzuspielen. Man konnte auch 

nichts sehen, nur hören. 

 Auf unserem ersten schweren Marsch auf einen kleinen Hügel 

unmittelbar hinter dem Tor fing das Blut an zu pulsieren, und wir 

alle hatten größte Lust zurückzugehen. Hinunterzugehen. 

Weiterzuschlafen. Als wir kurz danach das weitläufige, von 

Bomben zerstörte Fabrikareal erreichten, wurden wir trotz unserer 

Trägheit mit dem Ruf empfangen: »Wolgalied!« – und dann: 

»Immer langsam!« 

 Woher die Rufe kamen, konnten wir in der pechschwarzen 

Dunkelheit nicht erkennen, aber sie hörten nicht auf. 

 Es wirkte durchaus unheilverkündend, an der Grenze zum 

Bedrohlichen.  

 Und dann, plötzlich, war es uns klar. Die Melodie war 

ausgezeichnet geeignet, um das Marschtempo zu sabotieren. Es 

war möglich, langsamer zu gehen. »Immer langsam, i m m e r  

l a n g s a m« – oder richtiger: »immer langsamer.« 
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Wir fingen an zu singen, und wir verlangsamten das Tempo. 

Die SS-Begleitung brüllte laut und drohte gestikulierend mit 

Gewalt: »Los, los, Mensch!« 

So lernten wir, die uns zugeteilte Arbeit zu sabotieren und 

immer so wenig wie möglich zu tun. Immer war jemand in der 

Nähe, der einen Anlass fand zu rufen: »Immer langsam.« 

Auch bei Tageslicht gelang es nicht, den Absender dieser 

Standardbotschaft zu ermitteln. Er blieb unsichtbar. Stets 

verborgen in einem Bombentrichter, einem alten Treppenabgang, 

einem großen Stahlrohr, das wir das V2-Element nannten, einem 

Ofen, einem Schornstein oder einer Höhle auf Backsteinen. Man 

versteckte sich überall, war aber immer so nah am Arbeitsplatz, 

dass man einen energischen Einsatz vortäuschen konnte, wenn der 

Vorarbeiter oder SS-Männer sich nähern sollten. Alle hatten die 

Warnsignale gelernt, die fast nicht hörbar waren. 

Eines Tages bemerkte ich einen Häftling, der im Führerhaus 

einer Krananlage hoch über der Erde saß. Der Kran funktionierte 

nicht, aber der Aufstieg führte über eine Leiter, die sich 

hochziehen ließ, sodass man den restlichen Tag dort oben bequem 

saß, wenn die übrigen Umstände es zuließen. 

Bei Fliegeralarm war plötzlich alles in Bewegung, und vor 

allem die Häftlinge, die den Großangriff am 24. August 1944 

erlebt hatten, hatten es sehr eilig, zurück ins Lager zu kommen. 

Ich konnte mir nie abgewöhnen, dann das Hauptthema aus 

»Pramdragernes sang«6 zu singen, allerdings bekam das Lied 

einen anderen Text, der aus diesen Tagen stammt. Denn statt 

»Pramdragernes sang« sangen wir auf Dänisch »Røv og 

gulvsand« (Arsch und Bodensand), und das sage ich bis heute, 

wenn ich eine groteske Situation erlebe. 

 
6 Norwegisches Arbeiterlied über Arbeiter, die Lastkähne (Prammen) vom Ufer 
aus flussaufwärts ziehen. 
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Im Übrigen wurden wir nach kurzer Zeit gelobt. Bekanntlich 

sind Polizisten gewohnt zu »patrouillieren«, und das keineswegs 

mit schnellen Schritten. Trotz des Ärgers der Wachmannschaft 

und der scharfen Zurechtweisungen lernten wir wirklich, langsam 

zu marschieren, und wir lernten es so rasch, dass unsere 

russischen, polnischen und jüdischen »Mitbewohner« mit 

aufmunterndem Lächeln oder Handbewegungen, als würden sie 

Beifall klatschen, aus ihren Verstecken kamen. Aber kein 

Geräusch verriet ihre Anwesenheit.  

Es ging sogar soweit, dass wir eines Abends über die 

Lautsprecheranlage des Lagers von einem offensichtlich 

aufgebrachten Lagerkommandanten zusammengerufen wurden, 

der seine »Butterdänen« beschimpfte. Ein derart lächerliches 

Benehmen, wie er es in den vergangenen Tagen erlebt habe, sei 

eines arischen, germanischen und nordischen Volkes mit einem so 

hohen Intelligenzniveau keineswegs würdig. Er warnte uns, es zu 

wiederholen. 

Derartige Warnungen nützten jedoch nicht. Alle wussten, dass 

der Krieg allmählich zu Ende ging, und ein Aufrechterhalten der 

Disziplin hätte eine Wache für jeden Häftling erfordert.  

Die Arbeit bestand immer darin, irgendetwas zu tragen. 

Barackenteile, Wandmodule, Fensterrahmen, Türen. 

Eisenbahnschwellen sowie verdammt schwere Eisenbahnschienen 

– vor allem die russischen waren sehr schwer, denn sie waren 

dicker und länger als die europäischen. Backsteine mussten von 

einem Ort zum anderen getragen werden. Wir konstruierten einige 

»Maschinen« mit Schnüren und Ähnlichem, um sie um den 

Nacken zu legen, sodass wir vier oder sechs Steine auf einmal 

tragen konnten, zwei oder drei auf jeder Seite des Körpers. Vor 

allem mit den speziellen Deckenplatten quälten wir uns ab, die aus 

einer Mischung aus Stroh und Kalk hergestellt waren. Wir 
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mussten gar keine Form von Sabotage anwenden – sie zerbrachen 

bei der kleinsten Berührung und waren kaum zu transportieren. 

Außerdem riss man sich daran die Hände auf.  

Seit damals bin ich für meine Umgebung eine Plage, wenn ich 

etwas tragen soll. Ob das eine Reminiszenz an diese Zeit ist, kann 

ich nicht sagen. »Arsch und Bodensand.« 

 

Keine Frikadellen 
Daheim im Kaufmannsladen war die Stimmung auf dem 

Nullpunkt. Es gab keinerlei offizielle Erklärung von den 

deutschen oder den dänischen Behörden. Man war vollkommen 

den Gerüchten überlassen. Frau Bøghof wusste nichts über ihren 

Mann, und ein Kriminalassistent aus dem Nachbarhaus war am 

19. September ebenfalls nicht nach Hause gekommen. 

Ein Teil der Angehörigen der Internierten waren an 

verschiedenen Orten vorstellig geworden, vor allem in den 

Ministerien. Es hatten sich bereits mehrere Komitees in 

Verbindung mit früheren Deportationen (z.B. von Kommunisten 

und Juden) gegründet, deren Ziel es war, einen finanziellen 

Rahmen für den Versand von Lebensmitteln und Kleidung zu 

schaffen, persönliche Kontakte zwischen Angehörigen und 

Gefangenen zu organisieren, die Erlaubnis zu beschaffen, 

Geschenkpakete zu versenden und schließlich Verhandlungen mit 

den deutschen Machthabern zu führen, um die dänischen 

Staatsbürger nach Hause zu schicken. Die führenden Kräfte waren 

der Staatssekretär H.H. Koch (Sozialministerium) und Frantz 

Hvass (Außenministerium) sowie der Oberarzt Juel Henningsen 

vom Dänischen Roten Kreuz. Ihre Erfahrungen flossen rasch in 

die Gründung des »Komitéen for internerede danske 

Polititjenestemænd« (Komitee für internierte dänische 
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Polizeibeamte) ein. Dort engagierte sich vor allem der Leiter der 

Polizeischule M. Hvid, ein unermüdlicher Organisator, der stets 

eine tröstende, vermittelnde und sehr aktive Persönlichkeit war. 

Im Laufe des Oktobers 1944 wurden die Angehörigen 

schließlich informiert. Es geschah mit dem Rundschreiben Nr. 1 

des Komitees, dem ersten von insgesamt vierzehn Schreiben, die 

alle den kursivierten Vermerk enthielten: Darf nicht veröffentlicht 

werden. 

Selbstverständlich war man am Strandboulevarden erleichtert 

über die Arbeit der Initiative, dadurch gab es die Hoffnung auf die 

Möglichkeit einer baldigen Entlassung.  

Es wird oft behauptet, das Nationalgericht der Dänen seien 

Frikadellen. Die Behauptung wird durch unsere Familie bestätigt. 

Nicht zuletzt da Frikadellen schon immer mein Leibgericht waren. 

Meine Mutter briet häufig Frikadellen. Nach meiner Verhaftung 

wurden jedoch keine Frikadellen mehr serviert, aber einige Zeit 

nach dem Eintreffen des ersten Rundschreibens des Komitees 

meinte mein Vater, dass meine Mutter Frikadellen braten sollte, er 

hätte jetzt einfach Sehnsucht danach! Mutter begann, doch es 

gelang ihr ganz einfach nicht. Sie brach zusammen und weinte 

bitterlich. Es nützte auch nichts, dass sie ein Foto von mir in 

Polizeiuniform in einer Küchenschublade hatte. Sie holte es 

heraus und die Tränen flossen über das Glas des Bilderrahmens.  

Wenn ich gegen Abend von meiner Arbeit nach Hause kam, 

und meine Mutter Frikadellen briet, roch ich es sofort und lief in 

die Küche, um von der festen Kruste zu naschen. Die Frikadellen 

meiner Mutter hatten eine feste Kruste mit unregelmäßigen 

Wülsten, die den himmlischsten Geschmack hatten. Es war immer 

ein Spiel zwischen meiner Mutter und mir. Sie verbot es mir. Eine 

derartige Ferkelei wäre meinem Vater und meinem Bruder 

gegenüber ungehörig.  Aber wenn die Frikadellen schließlich auf 
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den Tisch kamen, waren sie weitgehend von den Wülsten der 

Kruste befreit.  

Es wurden erst wieder Frikadellen gegessen, als ich im Mai 

1945 nach Hause kam!  
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE        Darf nicht veröffentlicht werden  

DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31 
Kopenhagen K        Oktober 1944 

 
An                 Rundschreiben Nr. 1 
Frau Polizeibeamter Chr. Jørgensen 
Strandboulevarden 72 
Ø. 

 
 

 
Da Ihr Mann (Sohn) laut den vorliegenden Informationen 

vermutlich in Deutschland interniert ist, muss in Erfahrung 
gebracht werden, ob er an einer Krankheit leidet, die Medikamente 
besonderer Art erforderlich werden lassen (Medikamente nach ärzt-
lichem Rezept). 

Es gibt Bestrebungen für die Freilassung von kranken Inter-
nierten, aber bereits jetzt soll versucht werden, Einzelnen durch das 
„Rote Kreuz“ die notwendige Medizin zukommen zu lassen. 

Folgende Mitteilungen sind erforderlich: 1) der vollständige 
Name des Betreffenden, 2) Dienstgrad, 3) Ort der Stationierung, 4) 
Geburtsjahr- und Tag, 5) Name der Krankheit und 6) des 
Medikaments. Die Information 5 und 6 bitte von einem 
behandelnden Arzt bestätigen lassen (ärztliche Erklärung). Sollte 
die ärztliche Erklärung nicht beschafft werden können, ist ein 
Rezept des Medikaments beizulegen 

Die gewünschten Informationen werden bitte möglichst 
umgehend an das Büro, Kongens Nytorv 31, Kopenhagen K 
geschickt oder dort abgegeben. Für Rückfragen ist das Büro an 
allen Werktagen von 10–14 Uhr geöffnet. 

Sofern Ihre Adresse falsch ist, wenden Sie sich bitte dorthin. 
 

 
Hvid. 
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8. Oktober 1944 
Ein Rückblick verbindet drei Ereignisse mit diesem Datum: 1) 

Wir bekamen die Erlaubnis, unsere ersten Briefe nach Hause zu 

schreiben. 2) Zwei unserer Kameraden starben. 3) Hauptmann 

Steensbech vom Dänischen Roten Kreuz, der den ersten Transport 

von Rote Kreuz-Paketen leitete, besuchte Buchenwald 4 ½ 

Stunden lang. 

 

Mein erster Brief 
Wie man meinem Brief ansieht, war es nur gestattet, auf Deutsch 

zu schreiben7, außerdem musste man sich auf das erhaltene 

Briefformular beschränken. Darüber hinaus wurde der Brief von 

der Zensur geöffnet und ging erst zwölf Tage später aus Weimar 

ab. Er kam am 28.10. an, also neununddreißig Tage nach meiner 

Verhaftung.  

 

Meine lieben Drei, 

endlich ist es möglich, einen Brief zu schreiben. Zuerst will ich 

sagen, dass es mir gut geht, sowohl was die Gesundheit, das 

Essen und die Laune angeht, und Ihr müsst keine Angst um mich 

haben. Ich hoffe, Euch allen geht es gut und Ihr freut auch über 

einen Brief. Ihr dürft mein Bankkonto nutzen. Das Bankbuch steht 

bei meinen großen Umschlägen. Vollmacht ist nicht nötig. Heute 

sind ca. 20 Pakete für uns gekommen, aber sie wurden noch nicht 

verteilt. Wenn mir etwas fehlt, werde ich es das nächste Mal 

schreiben. Ich hoffe, Preben handelt bei meinen Dingen, wie ich 

es tun würde. Ich freue mich darauf, wieder nach Hause zu 

 
7 Die auf Deutsch geschriebenen Briefe von Chr. Helmer Jørgensen bzw. seiner 
Familie sind nicht erhalten und wurden aus dem Dänischen übersetzt.  
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kommen und hoffe, dass es nicht lange dauert. 

Euer Christian 

 

Als staatlicher Angestellter hatte ich den Vorteil, dass mein 

Gehalt automatisch auf mein Konto und ein Bankbuch überführt 

wurde. Dies war damals noch nicht so üblich wie heute. Die 

finanziellen Verhältnisse zu Hause und in dem Kaufmannsladen 

erforderten hin und wieder eine notwendige Unterstützung.  

 Der Brief wurde zensiert und mit »Postprüfer 3« gestempelt. 

Auf der Textseite wurde der Brief außerdem mit zwei diagonalen 

Pinselstrichen in hellblauer und violetter Farbe markiert. 

 

Kämpf für alles, was dir lieb ist  

– stirb, wenn es denn sein muss! 

Wir hatten keinen Zweifel, dass 46 Stunden Transport zwischen 

Neuengamme und Buchenwald Krankheit und Tod mit sich 

bringen würde. Die Skeptiker äußerten bereits im Viehwaggon: 

»Der Tod fährt mit uns!« Es gab viele, die dasselbe meinten, auf 

der anderen Seite aber das Gefühl hatten, dieser Haltung 

widersprechen zu müssen. Angst und Zweifel waren unter diesen 

Umständen fatal für den Einzelnen. Nur Optimismus sollte 

ausgedrückt werden – das Negative konnten wir für uns behalten. 

 Und doch kam der Tod natürlich unerwartet. Er kam bereits 

am zweiten Tag nach unserer Registrierung in Buchenwald. Am 

30. September traf einen Kollegen das schwere Los, uns den 

ersten Todesfall auf deutschem Boden mitzuteilen und ein paar 

Worte der Erinnerung an den toten Kameraden zu sprechen. Wir 

beteten gemeinsam das Vaterunser und sangen am Ende den 

Choral »Altid frejdig, når du går« (Immer mutig, wenn du gehst).  

 Am 8. Oktober starben 2 Männer am gleichen Tag. Es war ein 
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Schock, doch im November folgte Todesfall auf Todesfall. Am 

deutlichsten wird es in einer Übersicht: 

 

02.11.1944  Nr. 4 

03.11.    Nr. 5 

04.11.    Nr. 6 

07.11.    Nr. 7 (in Taucha) 

08.11.    Nr. 8 

09.11.    Nr. 9 

10.11.    Nr. 10 

15.11.    Nr. 11 & 12 

19.11.    Nr. 13, 14 & 15 

20.11.    Nr. 16 

21.11.    Nr. 17 & 18 

22.11.    Nr. 19, 20 & 21 

23.11.    Nr. 22, 23 & 24 

24.11.    Nr. 25 & 26 

26.11.    Nr. 27 & 28 

27.11.    Nr. 29 & 30 

28.11.    Nr. 31 & 32 

29.11.    Nr. 33 

05.12.1944  Nr. 34 & 35 

08.12.    Nr. 36 & 37 

09.12.    Nr. 38, 39 & 40 

10.12.    Nr. 41 

12.12.    Nr. 43 & 43 

13.13.    Nr. 44 

 

Und im Stalag IVB in Mühlberg hatten wie 2 Todesfälle: 

 

22.12.    Nr. 45 
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26.12.    Nr. 46 

 

Es war sicherlich ganz natürlich, dass diese erschütternden 

Todesmitteilungen mehr und mehr den Charakter von Andachten 

und Beichten bekamen. Die Bibel wurde plötzlich aktuell, und 

viele legten jegliche Scheu ab. Für mich war es nicht ungewohnt, 

aber mich überraschte diese Akzeptanz. Ich erinnere mich nicht an 

ein einziges kritisches Wort oder des Protests.  

 Schwer war es, unseren gemeinsamen Schwur einzuhalten und 

keine Träne auf deutschen Boden fallen zu lassen, gleichzeitig 

aber von einem lieben und respektierten Kameraden Abschied 

nehmen zu müssen, wenn man sang: 

 

Immer mutig, wenn du gehst 

hin auf Gottes Wegen. 

Auch wenn du dein Ziel erst  

Am Ende wirst erleben. 

 

Niemals Angst vor dunkler Macht,   

(dabei an die Nazis gedacht!) 

die Sterne werden leuchten    

(dabei an den Nordstern gedacht!) 

Mit einem Vaterunser auf der Wacht, 

wirst du dich nicht fürchten. 

 

Kämpf für alles, was dir lieb ist 

(hatten wir das getan?) 

Stirb, wenn es denn sein muss! 

(Leicht gesagt, aber auch ernst gemeint?)  

Dann hat das Leben keine Frist 

(aber wir wollten doch leben!) 
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und auch nicht der Todeskuss! 

(oh doch, ich zweifelte!) 

 

Über die hier angeführten Todesfälle hinaus hinterließen wir auch 

kranke Kameraden auf unserem Weg von Lager zu Lager. Sie 

starben dann einsam und verlassen. 

 Von circa 1.950 Polizisten, die am 19. September verhaftet 

und nach Deutschland gebracht wurden, starben bis zur 

Kapitulation 

 

  2 in Neuengamme 

  56 in Buchenwald 

  10 in Kriegsgefangenenlagern (Arbeitslagern) 

    1 auf dem Heimtransport 

    1 im Lager Frøslev 

    3 in dänischen Krankenhäusern.  

 

Insgesamt 73 Männer oder knapp 4 Prozent. 

Diese Zahl stieg nach unserer Heimkehr beträchtlich. 

 

Unbekannter »Freund« zu Besuch 
 Aus dem Rundschreiben Nr. 2 an die Angehörigen geht hervor, 

das Hauptmann D. M. Steensbech am 8. Oktober 1944 in 

Buchenwald war, wo er sich 3 ½ Stunden in der Kommandantur 

des Lagers aufhielt. 

 Die Internierten wurden über den Besuch natürlich nicht 

informiert, und der Besucher hatte nicht mit eigenen Augen Teile 

des eigentlichen Lagers gesehen, da die Kommandantur ihren Sitz 

außerhalb des Häftlingsbereichs hatte. Aber wir erfuhren zu 

unserer großen Freude vom Empfang der ersten 
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Lebensmittelpakete des Dänischen Roten Kreuzes. 

 Steensbech berichtet vom Verlust von 55 Paketen auf dem 

Weg von Neuengamme nach Buchenwald, der aufgewogen wurde 

durch die Voraussicht, direkt 50 weitere Pakete zu versenden. 

Vermutlich war sich das Dänische Rote Kreuz vollkommen im 

Klaren über den Begriff »organisieren« und dessen 

unvermeidliche Bedeutung im Dritten Reich. Alles spricht im 

Übrigen dafür, dass unser dänischer Freund eine halbe 

Hundertschaft SS-Männer bestochen hat, was natürlich nicht in 

dem Rundschreiben erwähnt werden konnte.  

 Die Beschreibung der Verköstigung in dem Rundschreiben 

kann nicht als falsch bezeichnet werden, aber es klingt zweifellos 

weit besser, als es tatsächlich war. Dass wir Tabak, Marmelade 

und einiges mehr in einer Marketenderei kaufen konnten, ist 

absurd und eine glatte Lüge. Soweit ich weiß, gab es keine 

Marketenderei – sie hätte auch kaum existieren können, ohne 

geplündert zu werden –, und unser Geld war uns längst 

abgenommen worden. Wenn das Rote Kreuz wirklich 50 Kronen 

pro Gefangenen geschickt hatte, muss es in die falschen Taschen 

geflossen sein. Die Anzahl der Dänen in Buchenwald ist aus der 

Luft gegriffen. Aus späteren Registrierungen geht hervor, dass die 

Zahl der Polizisten am 8. Oktober vermutlich 1.956 Mann betrug 

(inklusive circa dreißig Schwarzmarkthändler). Von 9 weiteren 

dänischen Staatbürgern, die zuvor auf der Fahrt in andere Lager in 

Buchenwald gewesen waren, kann sich nur ein Mann an diesem 

Tag im Lager aufgehalten habe, da die anderen verstorben waren. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE        Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31 
Kopenhagen K        Oktober 1944 

 
An                 Rundschreiben Nr. 2 
Frau Polizeibeamter Chr. Jørgensen 
Strandboulevarden 72 
Ø. 
 
 
 Der Abteilungsleiter des „Dänischen Roten Kreuzes“ 
Hauptmann D. M. Steensbech, der den ersten Autotransport mit 
1.600 Paketen für internierte dänische Polizisten begleitete, ist am 
Samstag, den 14. nach Kopenhagen zurückgekehrt. Der Transport 
ging von hier am 28.9. ab und kam in Neuengamme bei Hamburg 
am 30.9. an. Da inzwischen die meisten Polizisten ins Lager 
Buchenwalde bei Weimar überführt worden waren, wurden die 
Pakete mit dem Zug von Neuengamme nach Buchenwalde weiter-
geleitet, da es nicht möglich war, Treibstoff für einen weiteren 
Autotransport zu beschaffen. Hauptmann Steensbech begab sich 
ebenfalls nach Buchenwalde und legte am 8. einen 4 1/2 stündigen 
Besuch im Lager und einen längeren Besuch am12. ab. Sämtliche 
Pakete sind ausgeliefert, mit Ausnahme von 55, die von 
Neuengamme nach Buchenwalde verloren gegangen sind. Das 
„Rote Kreuz“ hat inzwischen 50 zusätzliche Pakete verschickt. 
Hauptmann Steensbech bekam nicht die Erlaubnis, mit den 
Internierten oder ihrem Vertrauensmann zu sprechen, erfuhr aber, 
dass außer Polizisten, die nun alle in Buchenwalde angekommen 
sind, sich einige andere Dänen im Lager befinden, sodass die Zahl 
der Dänen in Buchenwalde 2.149 beträgt.  
 Buchenwalde liegt 13 Kilometer von Weimar entfernt. Der 
Oberarzt des Lagers hat mitgeteilt, dass der Gesundheitszustand gut 
ist. Das Klima ist gut. Was die Verpflegung betrifft, ist bekannt, 
dass die Internierten morgens Kaffee und Brot bekommen und für 
den Rest des Tages Trockenkost, da sie abends warmes Essen 
erhalten. In der Marketenderei können sie Tabak, Marmelade und 
andere Dinge kaufen. Sie dürfen Briefe schreiben. Es werden jedem 
Internierten 50 Kronen pro Monat vom „Roten Kreuz“ geschickt.  
 Kartenspiel ist im Lager verboten. Im Lager sind Menschen aus 
vielen verschiedenen Nationen und es gibt ein Musikkorps von ca. 
50 Internierten Die gewöhnliche Arbeitszeit dort soll von 7-17 Uhr 
dauern, inklusive einer Mittagspause. 
 Es wurde die Erlaubnis erteilt, dass die regelmäßigen Lebens-
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mittelsendungen und ebenso die vorgesehene große Rote Kreuz-
Sendung von Winterkleidung stattfinden können. Die ersten 
Lebensmittelsendungen von privaten Paketen, die zu spät für den 
ersten Versand kamen, gingen am 20. mit einem Autotransport ab, 
da der Versand mit der Eisenbahn zu lange dauern würde. Die 
Kleidersendung wird in dieser Woche abgehen, ebenfalls mit dem 
Auto. Die Uniformen sind deponiert, aber die zu versendende 
Kleidung muss warm sein.  
 Vermutlich wird man später eine Quittung von jedem einzelnen 
Mann für die Pakete bekommen. 

 
 

Hvid. 
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Der Nordstern 
Wenn meine Aufmerksamkeit abends von einem hübschen, klaren 

Sternenhimmel gefangen wird, möchte ich meine Reise in den 

Himmelsraum am Nordstern beginnen. Meine Gedanken werden 

gewiss mit einem tiefen Seufzen und einem kräftigen Aufatmen 

begleitet. Kein anderer Himmelskörper hat nachts so viel Macht 

über mich wie der Nordstern – Stella Polaris, der Polarstern, die 

pompöse Schwanzspitze des Kleinen Bären. 

 Der Nordstern und ich teilen eine gemeinsame Erinnerung. Ich 

schaue zutiefst dankbar zu ihm hinauf. Immer scheint er mit 

größerer Kraft auf mich herabzuleuchten, denn wir kennen 

einander. Es ist häufig vorgekommen, dass ich ihn Freunden 

zeigen musste. Der Große Bär und die 7 Sterne des Großen 

Wagens, von denen 2 die Rückseite bilden. Verlängert man diese 

Rückseite fünfmal in den Himmel, ist man beim Nordstern – dem 

Stern, der von allem am kräftigsten leuchtet. Das ist eine 

Behauptung, der immer wieder als physisch unkorrekt 

widersprochen wird, und ich habe leise resigniert. Er scheint also 

nur für mich so kräftig zu leuchten – du mein Stern, der die Worte 

nach Hause trugst. Du warst der Weg nach vorn, unter dir wurde 

mein Heim beschützt, du wusstest, dass ich heimkehren würde! 

  Im Thüringer Wald haben wir unser gegenseitiges Vertrauen 

gefunden und uns einander anvertraut. Buchenwald war 

paradoxerweise auf einem Bergrücken angelegt, dem Ettersberg, 

mit einer schönen Aussicht über sich weit erstreckende Wälder. 

Tagsüber beobachteten wir Flugzeuge, die uns in großer Höhe 

überflogen, manchmal ergänzt durch einen einzelnen Fallschirm 

auf dem Weg ins Grüne. Oder verirrte »Lametta«-Streifen – stark 

reflektierende Aluminiumstreifen, die von alliierten Flugzeugen 

abgeworfen wurden, um ihre Lokalisierung am Himmel zu 
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erschweren. Am Abend während der oft unendlichen Appelle bei 

hartem Frost hatten wir die Schönheit der mit Sternen gefüllten 

Wölbung des Himmels.  

 Einer meiner Kameraden machte mich auf den Nordstern 

aufmerksam, und wir waren einer Meinung, dass er in Richtung 

unserer Heimat und unserer Lieben zeigte. Mathematisch war das 

möglicherweise nicht ganz korrekt, aber es wurde zu einem 

Symbol. Es war so, als würde er mich zu einer Stelle im Neuen 

Testament leiten.  

 »Sorgt euch um nichts, sondern in allen Dingen lasst eure 

Bitten in Gebet und Flehen mit Danksagung vor Gott 

kundwerden. Und der Friede Gottes, der höher ist als alle 

Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus.« 

(Paulus’ Brief an die Philipper 4.6,7) 

 Es war in dieser tiefen Erniedrigung für uns alle eine 

unausgesprochene Erkenntnis. Wir sollten nicht klagen. Keine 

Träne auf deutschen Boden. Wir mussten uns aufrecht halten. Wir 

mussten nach Hause. Der Lagerkommandanten hatte unserem 

Vertrauensmann mitgeteilt, dass die Asche unserer Kameraden, 

die in den KZ-Lagern gestorben und im Krematorium verbrannt 

worden waren, sich in Urnen befand. Sie wurden dann vom Roten 

Kreuz an die Angehörigen geschickt. Es war kein Trost. Wir 

hatten kein Vertrauen, dass es wirklich passierte, und wir hatten 

vor allem kein Vertrauen, dass es sich wirklich um die Asche des 

Betreffenden handelte, dessen Name auf den Urnen stand. 

 Ich hatte eines Tages Gelegenheit, Buchenwalds Krematorium 

von außen zu sehen. An diesem Tag kam eine große Menge 

Leichen auf Handkarren aus mehreren Ecken des Lagers. Ich sah 

mit Entsetzen die Oberflächlichkeit, mit der sie abgeladen 

wurden, erkannte aber die Notwendigkeit für die Häftlinge, die 

diese Arbeit verrichteten und auch überleben wollten. Gerade an 
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diesem Tag gab es nur »Einnahmen«, keine »Ausgaben«. Ich habe 

das Leeren der Asche aus den Öfen nicht gesehen. Sie waren 

gereinigt. Aber ich habe mir nicht vorstellen können, dass es 

möglich ist, jeden Leichnam und die betreffende Asche 

individuell unter Kontrolle zu behalten. 

 Die deutsche Erde sollte nicht unsere Augen bedecken. Wir 

sollten nach Hause. Wie oft ich das wohl vor mich hingesagt 

habe? Ich soll nach Hause! 

 Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich 22 Jahre alt wurde. 

In Mühlberg im Kriegsgefangenenlager, an unserem ersten Tag, 

dem 19. Dezember 1944. Ich dachte an meine Lieben in 

Dänemark, und ich dachte an die, nach denen ich mich sehnte. 

Nach einer Frau und Kindern. Noch hatte ich es nicht erlebt, eine 

Frau zu lieben. Dass ich dort, wo ich war, kein Geschenk bekam, 

war nichts gegen das Geschenk, das mich erwartete. Ich musste 

nach Hause! 

 Der Nordstern wusste es. Wir waren nicht in die Hölle 

gekommen. Wir waren im Fegefeuer. Aus der Hölle kommt 

niemand zurück, aber aus dem Fegefeuer werde ich befreit, wenn 

die Zeit gekommen ist. Daher leuchtete der Nordstern mit einem 

seltsam wissenden Glanz, und ich kam nach Hause.  

Naiv? Gotteslästerlich? Nein, Gott gab mir diesen Stern als 

meinen Leitstern in meinem eigenen Kampf. 

 Heute Abend ist es bedeckt. Nur an einigen Stellen gibt es eine 

Öffnung am Himmelszelt. Aber auch wenn ich den Stern im 

Norden nicht sehen kann, ist er da – und er gehört mir! 

 

Der Handkarren 
Regelmäßig wurde eine »Haupt-Reinigung« veranstaltet, wie wir 

es nannten. Und wir waren alle der Meinung, dass der Bindestrich 
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zwischen »Haupt« und »Reinigung« durchaus angemessen war.  

 Es war zu verlockend für einige unserer armen »Kollegen«, 

die Russen und vor allem die Juden, die sich an der Grenze zum 

Hungern befanden, Todesfälle der Lagerleitung nicht zu melden, 

um so an die doppelte Essensration zu kommen. Der Tod des 

Nachbarn konnte so den eigenen Tod verhindern. Natürlich 

wusste die Lagerleitung davon. Daher wurde in regelmäßigen 

Abständen eine »Haupt-Reinigung« durchgeführt. Es wurde der 

Befehl gegeben, dass sämtliche Gefangenen umgehend ihre 

Baracken zu verlassen und sich auf dem umgebenden Areal zu 

versammeln hatten. Dann untersuchte eine Gruppe von 5, 6 Kapos 

unter der Leitung eines einzelnen SS-Mannes sämtliche Pritschen 

nach Kranken oder Toten. Die Toten wurden auf einen 

Handkarren ohne Seitenwände geschleppt, alle mit dem Kopf in 

die gleiche Richtung. Wenn die erste Schicht auf dem Karren lag, 

wurde die nächste Schicht mit dem Kopf in die andere Richtung 

gelegt und so weiter. Es kam vor, dass die Einschätzung zwischen 

krank und tot nicht messerscharf war. Vermutlich befand sich kein 

Arzt unter den Teilnehmern der »Haupt-Reinigung«.  

 Ich habe mit eigenen Augen einen Handkarren gesehen, der 

mit 5, 6 Schichten zum Krematorium geschoben wurde, obwohl 

jemand in der Ladung jammerte: »Oh, mein Gott« – ich weiß 

nicht, ob das Zitat mit einem Fragezeichen oder einem 

Ausrufezeichen beendet werden sollte. Jemandem war es 

erstaunlicherweise gelungen, einen Arm herauszustrecken, 

obwohl er unter ein paar Schichten lag. Die Hand ballte sich 

krampfhaft zusammen. Die Wachmannschaft grinste. Wir anderen 

zwangen uns zu lächeln. So waren die Bedingungen. Immer 

mussten wir gute Miene zum bösen Spiel machen. 
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Taucha 

 

Der Eisenbahndamm 
Am 25. Oktober 1944 bekamen wir – 500 Mann – am Nachmittag 

plötzlich den Befehl, uns auf dem Appellplatz aufzustellen. Hier 

wurde uns in blumigen Worten mitgeteilt, dass wir für eine 

dringende Spezialaufgabe »ausgewählt« worden seien – den Bau 

eines Bahndammes in Taucha, zehn Kilometer nordöstlich von 

Leipzig. Wir dänischen Polizisten wären physisch bestens für 

diese Kraft erfordernde Aufgabe geeignet. Jetzt gäbe es die 

Gelegenheit, mal Schweiß auf die Stirn zu bekommen. 

 Es war, wie gesagt, von Bedeutung, dass die Aufgabe 

konzentriert und in der kürzest möglichen Zeit ausgeführt wurde. 

Wenn es gelänge, wäre es bereits beschlossene Sache, dass wir 

unmittelbar danach freigelassen und nach Hause geschickt 

würden. 

 Es ist schon interessant, wie Menschen in einer derartigen 

Situation reagieren. Natürlich ganz unterschiedlich. Einige waren 

sofort skeptisch und bezeichneten die Optimisten als 

»Dummköpfe«, die jedem auf den Leim gingen. Die meisten 

waren Opportunisten, die zu allem schwiegen, aber versuchten, 

aus der jeweiligen Situation das Beste zu machen. Und zur letzten 

mittelgroßen Gruppe gehörten diejenigen, die (möglicherweise) 

vorgaben, Optimisten zu sein und immer den entscheidenden 

Einfluss hatten. Bei dieser Gelegenheit gab es keinen Zweifel. Es 

gab viel zu gewinnen und nur wenig zu verlieren. Deshalb sollten 

wir uns ins Zeug legen! 

 Die Laune war daher prächtig, als wir trotz eines beinahe 

vierundzwanzigstündigen Transports in Taucha ankamen, wo sich 

das kleine Lager als ein Frauenlager erwies, in dem 
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hauptsächliche Sinti und Roma untergebracht waren. 

 Es gab nur Platz für die Hälfte der 500 Männer, aber das war 

unwesentlich, da wir in 2 Schichten arbeiten sollten. Ich kam zur 

Nachtschicht von 18:00 bis 06:00 Uhr. Eine Woche später gab es 

Schichtwechsel, und ich kam zur Tagesschicht.  

 Die Arbeit bestand darin, Kies von einer Kiesgrube zu einem 

Damm zu transportieren, auf dem wir Schienen von einer 

existierenden Eisenbahnverbindung zu einer Fabrik verlegen 

sollten, in der Panzerfäuste hergestellt wurden. Der Transport 

geschah mit Kipploren, die in aller Eile gefüllt und geleert werden 

mussten. Außerdem musste der Kies über die gesamte Breite des 

Damms verteilt werden. Überall an der Strecke hatte man kräftige 

Scheinwerfer als Arbeitsbeleuchtung eingerichtet, die immer 

makabrer wirkten, je länger wir uns durch die Nacht arbeiteten.  

 Der Marsch vom Lager bis zur Fabrik dauerte zwanzig 

Minuten, aber der Heimweg war fürchterlich. Denn einige von 

uns, darunter ich, hatten keine Ahnung, wie wir nach der harten 

Arbeit der ersten Nacht durch den Ort zum Lager gekommen 

waren. So erschöpft war ich von den Strapazen. 

 

Bertel Iversen 
Ich war sehr unsicher, als ich in der nächsten Nacht zu arbeiten 

begann. Mein Befehl lautete, den Kies nach dem Abladen zu 

verteilen, und in meiner unmittelbaren Nähe stand ein sehr 

dominanter SS-Mann, der unentwegt brüllte: »Los, los, Mensch! 

Tempo, Tempo!« und »Schnell, schnell!«, »Die Arbeit muss fertig 

werden!«, »Es eilt!« und so weiter. Er verfügte über die 

gefürchtete Peitsche, die er von Zeit zu Zeit mit einem 

unheimlichen Zischen über unsere Köpfe schwang. 
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 Mit schmerzenden Gliedern und der Angst, vielleicht 

irgendwann das Bewusstsein zu verlieren, war ich zutiefst 

verzweifelt. So schuftete ich mehrere Stunden bis ich irgendwann 

in der Nacht plötzlich eines der größten Opfer von einem mir 

unbekannten Kameraden erlebte. Tatsächlich ein Akt der 

Menschlichkeit, die ich nie vergessen habe.  

 Bertel war für den Transport der Kipploren zuständig. Es 

wurden 4 Männer benötigt, um die Lore hinaufzuschieben, danach 

konnte man angenehm zur Kiesgrube hinunterfahren. 

Offensichtlich hatte er meinen Zustand bemerkt, denn plötzlich 

stand er direkt vor mir und sagte mit seinem Akzent aus Fünen: 

»Das hier ist wohl nicht wirklich etwas für dich, ich glaube, ich 

eigne mich besser dazu als du. Wenn ich das nächste Mal komme, 

versuchen wir mal, ob dieser ›Galerist‹ da uns einen Moment den 

Rücken zukehrt, dann können wir tauschen. Man kann beim 

Schieben mogeln, und zwischendurch kannst du fahren.« 

 Seltsamerweise klappte es. Ich begreife nicht wie, und ich 

begreife auch nicht warum. Aber so gewann man plötzlich einen 

wertvollen Freund, der möglicherweise ein Menschenleben 

rettete? Bertels Arbeit war viel leichter, und mein übriger 

Arbeitseinsatz spielte sich nun auf einem Niveau ab, das ich 

bewältigen konnte. 

 Bertel war Boxer – irgendwann Juniormeister –, und später 

Vorsitzender des Boxverbandes. Ich habe ihn nach unserer 

Heimkehr regelmäßig getroffen. 

 Es ist schwer, so einem Mann zu danken. Zum einen ist es 

schwer, nicht hochtrabend zu klingen. Zum anderen fällt es nicht 

leicht zu betonen, dass man es ernst meint. Ich habe es ein paar 

Mal versucht und es misslang. Ich glaube, beim letzten Mal wies 

er es mit »Idiot!« oder »idiotisch!« zurück. Vielleicht hat er 

verstanden, dass ich ihm ewig dankbar war, und seine Abfuhr lag 
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an einer undefinierbaren Scham, die nach dem Krieg und der 

Heimkehr als Konsequenz des intimen Zusammenlebens unter 

zutiefst erniedrigenden Bedingungen häufig vorkam. 

 

Die Frau als Sklavin 

Ich hatte nie zuvor Frauen als Häftlinge gesehen. Das sah ich nun, 

und es war ein grauenvolles Erlebnis. In meiner Jugend hielt ich 

Frauen für etwas Hübsches, etwas Erhabenes. Ich war so sehr 

davon überzeugt, da die Anwesenheit von zwei Frauen-

Generationen – meiner Großmutter und meiner Mutter – 

vermutlich zu dieser tief verwurzelten Auffassung geführt hatte. 

Gerade deshalb war es wirklich schwer erträglich, die Frauen in 

Taucha unter diesen Verhältnissen, in dieser Bekleidung und unter 

dieser Behandlung zu sehen. 

 Wenn wir morgens aus dem Lager marschierten, ahnten wir, 

dass eine oder mehrere weibliche Gefangene von weiblichen SS-

Angehörigen bestraft wurden. Oh je! Mitten im Lager stand ein 

Zwischending zwischen einem Trockenstativ und einem 

Fußballtor. Hier konnte eine Frau von einer ihrer Mitschwestern 

ausgepeitscht werden, hier konnte sie an den Armen aufgehängt 

oder festgebunden werden – von morgens bis abends, oder 

umgekehrt, vom Abend bis zum Morgen. So wurde eine Frau 

Anfang November mit entblößtem Oberkörper der Witterung nach 

Gutdünken überlassen, nachdem man sie ordentlich bespuckt 

hatte. Die weiblichen SS-Angehörigen benötigten offensichtlich 

keine Unterstützung des starken Geschlechts. Gingen wir Männer 

vorbei, hatten wir das Gefühl, die Situation überspielen zu 

müssen. Es war überhaupt nicht nötig. 

 Wie immer, wenn nur Männer beieinander sind, gab es einige, 

die berichteten, dass Sinti- und Roma-Frauen sexuell aktiver sind 

als andere Frauen. Ich habe so etwas nicht gesehen. Ich sah einige 
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bedauernswerte Menschen in erbärmlicher Kleidung; vielleicht 

betonte ihr slawisches Aussehen einen uns unbekannten 

Charakterzug. So verließen sie plötzlich die Kolonne, hockten 

sich hin und pinkelten. Allerdings ging es sehr schnell. Sie trugen 

keine Unterwäsche. – Ich war sehr schamhaft! 

 Eines Tages beobachtete ich, wie sie plötzlich alle mit 

schrillem Geheul aus der Reihe sprangen. Sie hatten ein Ölfass 

entdeckt, dass zum Transport von Verpflegung benutzt worden 

war und am Boden noch Essensreste hatte. Unglaublich – aber 

wahr. Ich war beinahe froh, als ich feststellte, dass Hunger stärker 

war als andere Bedürfnisse. Es waren Menschen. 

 Und als irgendwann Fliegeralarm gegeben wurde, stand 

plötzlich eine Kolonne Polizisten einer Kolonne Frauen 

gegenüber, die aus der Fabrik kamen. Wir waren auf dem Weg in 

einen Schutzraum, sie wollten fortgehen. Es wurde geschrien und 

gestikuliert – und eine der Frauen sprach Dänisch! 

 Wir alle waren erschüttert. Sie war die einzige Dänin in 

diesem Lager und stammte aus Horsens. Mehr erfuhren wir nicht, 

bevor wir getrennt wurden. 

 Seither habe ich oft an diese Frau gedacht. Wer war sie, und 

konnte sie Taucha lebend verlassen? Erst 40 Jahre später sollte ich 

tatsächlich von ihr lesen. Sie hieß Margrethe Møller und war am 

15. September 1944 auf dem Transport vom Lager Frøslev nach 

Neuengamme gewesen. Nach einigen Tagen wurde sie mit 2 

anderen Frauen über ein Gefängnis in Berlin ins KZ Ravensbrück 

gebracht, wo sie am 27. September ankam. Von dort war sie 

später allein zu dem Außenkommando in Taucha überführt 

worden. Nun arbeitete sie zu der Zeit, als wir die 

Eisenbahnschienen zur Fabrik verlegten, dort, wo die berüchtigte 

Panzerfaust produziert wurde. 
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 Später kam sie in andere Außenlager Buchenwalds – Penig 

und Leipzig, die wie Taucha Frauenlager waren. Am 18. April 

1945 wurde sie nach Lauenburg an der Saale verbracht, wo sie bis 

zum 3. Juni blieb. Sie kam an 7. Juni 1945 nach Hause. Mehr 

weiß ich über Margrethe Møller nicht. 

 

Krankheit! Tod? 
Ruhr, Typhus, eitrige Entzündungen, Tuberkulose, Angina und 

Lungenentzündung waren Albträume, die uns Tag und Nacht 

verfolgten. 

 Die Angst vor Krankheiten – die Angst vor dem Tod. War es 

nur eine kurze Frist? – Konnte man entkommen?! 

 Der Muselmann war unser Nachbar, mehr tot als lebendig, und 

doch sah man ihn unverändert Tag für Tag. 

 Ich selbst habe zweimal Krankheiten am eigenen Leib erlebt. 

Nur einmal – einen Tag – habe ich im Bett gelegen. Ich hatte in 

Taucha an einem der Arbeitstage tagsüber die »Scheißerei«. Es 

hätte ein Vorläufer der Ruhr sein können – dann wäre ich nach 3 

bis 5 Tagen gestorben. »Der grüne Tod«. Der Arzt – ein 

belgischer Mithäftling – kam, war verständnisvoll und bewilligte 

mir drei Stückchen Holzkohle, die ich ohne Genuss, aber dennoch 

gierig aß. Der Dünnschiss hörte auf, und am nächsten Tag stand 

ich wieder am Bahndamm. 

 In den ersten Dezembertagen erreichte eine Bronchitis ihren 

Höhepunkt. Ich hatte meine ganze Jugend damit zu kämpfen 

gehabt. Damals war das Mittel ein vom Arzt verordneter 

Hustensaft. Meine Eltern handelten. Sie wussten, dass ich im 

Frühjahr und Herbst davon betroffen war, und in einem der 

privaten Pakete, die durch das Rote Kreuz überbracht wurden, lag 

eine Flasche mit Medizin. Was denkt man, wenn man so etwas 
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auspackt? Die Tränen werden zurückgehalten. Nicht hier und jetzt 

– nicht auf deutschen Boden. Aber ein solches Gefühl von 

Reichtum braucht keine Tränen. Stattdessen ein Dankeschön an 

Gott und die Menschen, die diese Dankbarkeit bezeugen.  

 Nun hatte ich also die Wundertropfen, trotzdem halfen sie 

nicht! Sollte ich ersticken? 

 In der Nacht zuvor hatte sich eine dicke Schicht Schnee über 

Buchenwald gelegt. Es war Sonntag, und wir gingen auf dem 

Gelände zwischen den Baracken spazieren, wo wir den ganzen 

Vormittag über die Schneemassen von den Wegen geräumt hatten. 

Ich war in gewisser Weise verzweifelt. Den Rest des Tages blieb 

ich draußen und wusch mich – ja, ich häufte Schnee über meinen 

Kopf und meine Brust und massierte mich, bis ich todmüde nicht 

mehr konnte. Einige fanden meine Handlungsweise sonderbar, 

aber meine Argumentation »das Schlechte muss man mit 

Schlechtem vertreiben« wurde gutherzig akzeptiert. 

 Am Tag danach war die Bronchitis verschwunden! Wie aus 

meinem Brief vom 13. Januar 1945 an meine Eltern hervorgeht, 

hatte ich noch einen Anfall nach Neujahr. Nicht so heftig wie vor 

Weihnachten. Aber dabei blieb es, der Husten kehrte erst 30 Jahre 

später wieder zurück. – Heute hat Ampicillin den Schnee abgelöst. 

Vom guten Ratschlag zur Pharmaindustrie!  

 Nach den Monaten im KZ hatte ich als einziges Überbleibsel 

Dickdarmkrämpfe. Sie wurden nach der Erprobung verschiedener 

Präparate mit einer Morphium-Kur niedergekämpft. Mein 

Hausarzt verordnete sie nicht ohne schwere Bedenken. Nach 

Abschluss der Kur gratulierte er mir, »nun hätte ich nicht nur die 

Krankheit besiegt, sondern auch meine eigene Stärke gezeigt!« 

 Dickdarmkrämpfe waren eine bekannte KZ-Krankheit. Die 

Nerven hatten schlichtweg die schwächste Stelle im Körper 

erobert. Der Hunger hatte teilweise gesiegt. 
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Die groteske Kulmination 
In vieler Hinsicht wurde Taucha zu einem Wendepunkt der KZ-

Aufenthalte, zu einer Kulmination.  

 Nach Beendigung der Arbeiten wurden wir Zeuge einer 

banalen Dankesrede von einem der wachhabenden Offiziere, der 

nicht geglaubt hatte, dass es möglich ist, solch einen Bahndamm 

in weniger als 3 Wochen zu bauen. Ich glaube allerdings, dass die 

Leistung auch eine Bedeutung für uns hatte. Der Offizier erklärte: 

Das war eine mannhafte Tat, die nur arische Stämme aus dem 

Norden bewältigen können. Wir könnten stolz auf uns sein. Ihm 

bliebe nur, uns eine gute Reise zurück nach Buchenwald zu 

wünschen. Eine größere Bewachungsaufgabe hätte die 

Mannschaft eigentlich nicht gehabt, die nun auch zurückfahren 

sollte. Er beendete seine Rede mit dem Satz: »Ihr steht ja bereits 

mit einem Bein in eurem Vaterland!« 

 Emotional gesehen gab es nach unserer Arbeit in Taucha keine 

schlimmeren Aufgaben mehr. Als sich bald darauf zeigte, dass wir 

trotz des erklärten Versprechens (natürlich) nicht nach Hause 

kamen, verstärkte der aufgebaute Hass geradezu die 

Widerstandskraft, und wir konnten laut lachen über die 

prosaischen Proklamationen des Herrenvolkes. Es war möglich, 

dass solche Handlungsmuster in einer Diktatur effektiv waren, 

aber wir hatten Gottseidank eine Demokratie, die uns erwartete. 
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Buchenwald II 

 

Wieder zurück 
Wie waren erneut in Buchenwald, wieder bei den Kameraden, die 

nicht am Außenkommando in Taucha beteiligt waren. Ja, in 

gewisser Weise fühlten wir uns wie eine Fußballmannschaft, die 

nach einer längeren Zeit auf einem Auswärtsturnier nun wieder 

auf eigenem Platz spielen sollte. Wir hatten uns gegenseitig viel 

zu erzählen, und selbstverständlich war das große Thema jedes 

Mal: Wer darf nach Hause? Diejenigen, die in Taucha gewesen 

waren, oder alle? Und wann? 

 Im Laufe von einer Woche war der Ballon geplatzt. Wir waren 

wieder in der Routine. Wir wurden morgens zu verschiedenen 

Arbeitsaufgaben eingeteilt und hatten das Vergnügen, nach der 

Rückkehr ein Paket des Roten Kreuzes und den ersten Brief von 

daheim ausgehändigt zu bekommen. 

 

Der erste Brief von daheim 
In Übereinstimmung mit den vorgeschriebenen Regularien 

wurden die ersten vier Briefe auf Deutsch verfasst. Der erste 

lautete: 

 

Liebster Christian! 

Vielen Dank für Deinen Brief, den wir gestern bekamen. Wir 

waren sehr froh, von Dir zu hören. Hier geht es allen gut. Wir 

haben Dein Bankkonto benutzt und haben einen Schreibtisch und 

eine Ottomane für Dich gekauft. Jetzt fehlst uns nur Du, um sie zu 

benutzen. Was meinst Du, sollen wir ein Klavier von Würtzen 

kaufen? Oder sollen wir bis zu Deiner Rückkehr warten? Wir 

vermissen Dich sehr und freuen uns auf Deine Heimkehr; hier ist 
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es so leer. Preben leitet den Tischtennisklub weiter, es läuft gut. 

Wir haben 4 Senioren- und 2 Juniorenmannschaften angemeldet. 

Das Turnier beginnt am Mittwoch. Hans Jørgen und Johanne 

waren in Assens bei Ediths Geburtstag. Valborg hatte am 

Dienstag Geburtstag; Mutter war zum Abendessen da. Ansonsten 

haben wir jeden Abend zu Hause verbracht. Allerdings beschäftigt 

sich Preben viel mit Tischtennis. Heute Abend geht Preben mit 

Kaj und Djernæs ins Kino. Wir haben Dir Kleidung geschickt, die 

du hoffentlich bekommen hast. Das Geschäft läuft wie immer. 

Sonntag soll unsere Tischtennismannschaft gegen Seeland spielen. 

Es findet in Brede statt. Wir vermissen Dich so oft, wenn wir 

essen, daher haben wir Djernæs als Gast eingeladen, aber er 

kann Dich nicht ersetzen. Mutter würde Dich gern von ihrem 

»dicken Po« reden hören. Du schreibst ja gut Deutsch. Wir 

verstehen jedes Wort, und nun hoffe ich, dass Du meine Zeilen 

verstehst. Ich glaube, ich mache viele grammatikalische Fehler, 

aber Du kannst es hoffentlich lesen. Wohnst Du zusammen mit 

deinen Freunden aus dem Büro? Kannst Du die Zeit 

herumbringen? Wir hoffen, dass es Dir gut geht und Du gesund 

und munter bist. Du hast hoffentlich keine Bronchitis. Wir haben 

so viele Grüße an Dich, aber wir haben keinen Platz für alle; aber 

eine kleine Auswahl sollst Du bekommen. Peter Nielsen, Gudme, 

Klaus und Gunder. Wir freuen uns auf Deinen nächsten Brief, 

aber noch mehr, wenn Du selbst kommst; wir hoffen, es wird nicht 

so lange dauern, bevor Du wieder hier bist. Die herzlichsten 

Grüße und Wünsche: »Gott sei mit dir« schicken 

Vater, Mutter und Preben 

 

Der Brief wurde geschickt an Block 59, Buckwald – Weimar und 

ist datiert mit Kopenhagen 29.10. Er beantwortet meinen ersten 

Brief vom 8.10., der die Absenderadresse »Buchwald, Weimar« 
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trägt. Er traf am 28.10. ein – also mit einer Laufzeit von 20 Tagen, 

oder zu einem Zeitpunkt, wo ich bereits mehr als 5 Wochen fort 

war.  

 Der Brief wurde von Postprüfer 8 zensiert und weist einen 

breiten, undeutlichen diagonalen Strich von der linken unteren bis 

zur oberen rechten Ecke auf.  

 Es ist offensichtlich, dass mein Bruder viele Semikolons in 

dem Brief benutzt. Es scheint am Dänischunterricht von vor 50 

Jahren zu liegen. Ich verwende sie auch ungewöhnlich viel.  

 Bei meiner Verhaftung war ich Sekretär der Kopenhagener 

Tischtennis-Union und Vorsitzender des Tischtennisklubs im 

CVJM. Beide Aufgaben hatte Preben übernommen, um bei 

meiner Rückkehr alles in bester Ordnung übergeben zu können. 

 Ach ja, der »dicke Po«, oder bei guter Laune sogar der dicke 

Arsch, gehörte natürlich zu den Scherzen und Späßen eines 

zwanzigjährigen Burschen mit seiner Mutter. Meine Mutter war 

immer eine besonders hübsche und wohlproportionierte Frau. 

 

Die Decke 
An einem der letzten Tage im Oktober bekamen meine Eltern das 

Rundschreiben Nr. 3 vom Komitee für internierte dänische 

Polizeibeamten.  

 Die Lektüre des Schreibens dürfte der heutigen Jugend absurd 

erscheinen. Ob sie die Aufregung über eine einzelne Decke 

verstehen würden? 

 »Da es möglicherweise wünschenswert wäre, jedem der 

internierten dänischen Polizeibeamten eine Decke zu senden, 

möchten wir darum bitten, sofern Sie im Besitz einer Decke sind 

und sie abgeben wollen … Sofern Sie selbst keine Decke haben, 

die Sie entbehren …« 
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 Aber es erklärt möglicherweise sehr deutlich, dass ein 

erheblicher Bedarf in den KZ-Lagern festgestellt wurde, sonst 

hätte man sich nicht so intensiv mit der Angelegenheit befasst, 

aber »sofern Sie im Besitz einer …« ist ein Zeitbild, das 

vermutlich nur diejenigen verstehen, die diese Zeit erlebt haben.  

 Es durften keine Steppdecken oder Schlafsäcke sein. Denn die 

Decke sollte rund um die Uhr benutzt werden können. Sie sollte 

am Tag als Kleidungsstück dienen, und nachts sollte man sich 

darin einwickeln können. Daher also eine Wolldecke. 

 Es gibt eine förmliche Quittung vom 4. November 1944 für 

die Einlieferung einer Decke – ich bin geneigt zu sagen: natürlich! 

Rasch! Ich erhielt die Decke in Buchenwald am 10.12. 1944 und 

bestätigte den Empfang in einem Brief vom 13.01.1945. 

 Im Übrigen gab es große Unterschiede bei den vielen privaten 

Paketen, die von zu Hause geschickt wurden. Mehrere Kameraden 

hofften vergeblich. 

 Wir standen neugierig um den Empfänger herum und 

betrachteten den Inhalt. Es sagte Einiges über den Absender und 

die Familie aus. Einem meiner Kameraden wurde in dem ersten 

Paket einen Smoking mit den Worten geschickt: »Ich habe gehört, 

dass Ihr in einem hübschen Schloss einquartiert seid, in 

Gesellschaft von ausländischen Nobilitäten, und dass eure 

Hauptbeschäftigung das L’Hombre8 ist. Du hast sicher Glück 

gehabt. Da du immer im Smoking zu den L’Hombre-Abenden 

gegangen bist, sende ich ihn hiermit!« 

 Er musste sich natürlich eine Menge Spott anhören, und hieß 

nur noch »die Nobilität«. Der Smoking verschwand umgehend. 

Sein eigener Kommentar war, dass er sich sicher einen neuen 

leisten könnte, wenn er irgendwann nach Hause käme.  

 
8 Früher weit verbreitetes Kartenspiel. 
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Er sprach noch weniger als vorher, und wenn ich mich recht 

entsinne, wurde er unmittelbar nach seiner Rückkehr aus 

Buchenwald geschieden. 

 Die Zeit in Buchenwald war eigentlich ein ewiger Wechsel 

zwischen Tragödie und Komödie. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE        Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31 
Kopenhagen K        Oktober 1944 

 
An                 Rundschreiben Nr. 3 
Frau Polizeibeamter Chr. Jørgensen 
Strandboulevarden 72 
Ø. 
 
 
 
 Da es möglicherweise wünschenswert wäre, jedem der 
internierten dänischen Polizeibeamten eine Decke zu senden, 
möchten wir darum bitten, sofern Sie im Besitz einer Decke sind 
und sie abgeben wollen, die Decke an das „Dänische Rote Kreuz“, 
Bredgade 62, Kopenhagen K zu senden. Sofern Sie selbst keine 
Decke haben, die Sie entbehren können, bitten wir Sie, eine Decke 
bei einem Ihrer Freunde oder Bekannten zu beschaffen. 
 Wenn dies zu schwierig für Sie sein sollte, bitten wir Sie um 
Mitteilung, da man in diesem Fall versuchen wird, auf andere 
Weise eine Decke zu beschaffen.,  
 Bei der Decke sollte es sich möglichst um eine Wolldecke 
handeln, es darf keine Steppdecke oder ein Schlafsack sein. 
 Die Decke muss mit einem angenähten Stoffstreifen mit dem 
Namen des Polizeibeamten, Geburtstag und -jahr sowie der 
Adresse des Absenders versehen werden. 
 Sofern es nicht nötig ist, die Decke zu versenden, wird Sie Ihnen 
zurückgeschickt. 
 Dass man sich bereits jetzt an Sie wendet, liegt daran, dass das 
„Dänische Rote Kreuz“ großen Wert darauf legt, die Decken zu 
versenden, sobald man die Mitteilung bekommt, dass ein Bedarf für 
Decken vorhanden ist.  
 

Hvid. 
  



80 
 

Mein zweiter Brief 
Am 12.November wurde uns gestattet, den nächsten Brief zu 

schreiben Er lautete folgendermaßen: 

 

Meine lieben drei! 

Vielen Dank für das herrliche Paket, das ich am 10.10. erhielt und 

Euren Brief, der jetzt gekommen ist. Außerdem habe ich 2 Rote 

Kreuz-Pakete am 25.10. und 10.11. erhalten. Das sind große Tage 

in meiner Geschichte. Mir geht es gut hier, mir fehlt nichts und 

ich hoffe, so ist es auch bei Euch. Hier hat es mehrere Tage lang 

geschneit und ich wurde 9 Mal geimpft. Es freut mich mit dem 

Schreibtisch und der Ottomane. Wenn wir Platz haben, möchte ich 

auch das Klavier kaufen (von meinem Geld). Es ist schön, dass 

Preben sich um meine Angelegenheiten kümmert. Hoffe, es geht 

gut. Ich lebe zusammen mit meinen Kameraden aus dem Büro, 

und wir alle hoffen, und wir glauben es, bald nach Hause zu 

kommen. Es wird ein großer Tag. Ich schicke meine besten Grüße 

und bitte Euch, alle meine Freunde zu grüßen. 

Euer Christian. 

 

Der Brief meiner Eltern vom 20.10. erreichte mich also in weniger 

als vierzehn Tagen. Mein Brief trägt den Zensurstempel 

»Postprüfer 6« und ist mit einem senkrechten Pinselstrich in 

violetter Tuschfarbe markiert.  

 Ja, es schneite und es war bitterkalt. Festlandklima. Wir 

räumten am Sonntagmorgen den Platz zwischen zwei Baracken 

und spielten Fußball mit einem Wäschebündel. Der beste Spieler 

waren zweifellos Poul Petersen vom Akademisk Boldklub. Später 

wurde er mit Carl Åge Præst bei der Europamannschaft eingesetzt 

und erlangte seltene Berühmtheit als Europa-Poul. 
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Die Frage, die nie beantwortet wurde 
Nachdem wir Buchenwald verlassen haben, gab es eine Frage, die 

uns ständig beschäftigte und Gegenstand späterer Diskussionen 

wurde. »Was wird bloß aus den kleinen Jungen nach Ende des 

Krieges, und wie können sie Staatsbürger in einer Gesellschaft in 

Friedenszeiten werden?« In gewissem Maß war unsere Sorge auch 

von schlechtem Gewissen geprägt.  

 Im Lager gab es eine Anzahl von Jungen in allen Altersstufen. 

Die Voraussetzung für ihre Anwesenheit war offenbar nur, dass 

sie in der Lage waren zu laufen. Säuglinge haben wir nicht 

gesehen. Sie waren immer sehr aufdringlich und bettelten jeden 

um alles an. Wir waren daher geneigt, ja, wir fanden es sogar 

notwendig, sie häufig sehr entschieden abzuweisen. Sonst hätten 

wir ganz einfach keine Ruhe vor ihnen gehabt. Dazu kam, dass sie 

vor allem um Zigaretten bettelten, und es sah wirklich abscheulich 

aus, wenn Fünf- oder Sechsjährige rauchten. Sie wirkten dadurch 

noch sehr viel roher und abstoßender. Eine Attitude, die oft ihr 

Verhalten prägte. 

 Woher kamen sie? – Und wie lange waren sie schon im Lager? 

Wir versuchten oft, mit ihren zu sprechen, doch zum einen 

sprachen nur die wenigsten Deutsch, zum anderen war es für sie 

ausgesprochen uninteressant, unsere Fragen zu beantworten. Die 

ältesten und etwas ruhigeren Jungen hätten möglicherweise etwas 

erzählen können, aber wir hatten sie im Verdacht. Sagten sie die 

Wahrheit oder erzählten sie nur irgendetwas Fürchterliches, um 

Mitleid zu erregen und eine Belohnung zu bekommen? Meist 

erklärten sie, gemeinsam mit der übrigen Familie verhaftet 

worden zu sein. Später waren sie dann auf Frauen- und 

Männerlager verteilt worden. Sie hätten durchaus einen Vater 
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und/oder Brüder im Lager haben können. Die Säuglinge blieben 

bei der Mutter.  

 Wir kamen mit diesen Jungen vor allem bei den Appellen auf 

dem großen Appellplatz in Kontakt. Wie viele es waren, ließ sich 

nicht sagen, weil sie nie gemeinsam in Erscheinung traten. Es war 

unmöglich, sie zu disziplinieren und für die Zählung in Reih und 

Glied zu stellen. Sie waren ständig in Bewegung und wuselten 

zwischen unseren Reihen umher, bettelten um Brot und Zigaretten 

und fanden möglicherweise etwas auf der Erde. Nichts entging 

ihren Augen. Die SS-Leute waren auf er Hut, schimpften und 

schlugen mit der Peitsche nach ihnen. Niemals mit irgendeinem 

Ergebnis. Die Jungen rannten in einer fantastischen Schnelligkeit 

davon. Sie waren wir Flöhe. 

 Aber morgens, wenn wir in der Dunkelheit unsere 

Essenstonnen holten, waren sie wie Wölfe. Sie waren nicht zu 

sehen, nur zu ahnen. Aber sie konnten angreifen, um die Tonne 

umzukippen, damit etwas auf die Erde floss. Gelang es, kam 

sofort eine Horde angerannt, die das Essen direkt vom Boden 

aufleckte. In ihrer tierischen Rohheit waren sie eine 

Demonstration der Natur – ohne jede Form von kultureller 

Beeinflussung, eine Demonstration von »the struggle of life and 

the survival of the fittest«! 

 Selbst mit ihren kahlgeschorenen Schädeln, selbst mit 

unmissverständlichen Anzeichen von Hunger, hatten sie im 

Gegensatz zu den »Muselmanen« einen leuchtenden 

Lebensfunken in den Augen. Die Anpassungsfähigkeit nimmt mit 

dem Alter ab. 

 Es ist mir nie gelungen, eine wirkliche Antwort auf die Frage 

zu bekommen, was aus ihnen geworden ist und wie ihr späteres 

Dasein ausgesehen hat, ob sie sich der Gesellschaft angepasst oder 

überhaupt assimiliert wurden? 
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 Obwohl die Nachkriegsprozesse »dokumentieren«, dass bis zu 

1,2 Millionen jüdischer Kinder in den Konzentrationslagern 

ermordet wurden, muss es vermutlich eine ganze Nation von 

Kindern und Jugendlichen gegeben haben, die dem »Schornstein« 

entkamen. 

 

Der zweite Brief von daheim 
Am 16. November 1944 schickte die Familie ihren zweiten Brief: 

 

Lieber Christian! 

Ja, nun wollen wir wieder ein paar Worte schreiben. Wir hatten 

erst auf einen Brief von Dir gewartet, aber wir haben nichts 

erhalten. Vor 8 Tage haben wir ein Paket abgeschickt, das Du 

hoffentlich erhalten hast. Hier ist alles wie gewöhnlich. Wir 

können Dir jedoch erzählen, dass Wanda einen Sohn bekommen 

hat. Flemming ist stolz, das kannst Du mir glauben. Peter Nielsen 

war krank, aber er ist wieder gesund, aber noch schwach. Letzten 

Sonntag waren wir bei Hans Jørgen und Johanne. Svend Aage 

baut momentan ein Puppentheater; es heißt, es sei für die Kinder, 

aber die sind daran nicht so interessiert wie Svend Aage. Egon 

Mortensen sagt, Du schuldest laut Buchführung der 

Ballspielunion 159 Kronen. Stimmt das? Sollen wir sie bezahlen? 

Topsy bekommt zurzeit eine Arsen-Behandlung, sie ist krank 

geworden, aber meist aus Kummer darüber, dass Du nicht da 

bist; sie ist bald so alt wie Erik und ich. Ach und weh, das Alter 

nähert sich. Wir hatten Besuch von Gudme und Claus, die auch 

grüßen lassen. Sie haben in unseren Zigaretten gewütet. Mutter 

hat mit Frau Hoffmann gesprochen. Großmutter und Großvater 

feiern Goldene Hochzeit. Es ist schade, dass Du nicht mitkommen 

kannst. Wir sind sehr daran interessiert, was Du arbeitest? Wir 
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freuen uns sehr, einen Brief von Dir zu bekommen. Bitte grüß 

Deine Freunde aus dem Büro. Anfang Dezember schicken wir Dir 

wieder ein kleines Paket. Und jetzt will ich enden mit lieben 

Grüßen. Deine 

Erik, Preben, Vater und Mutter 

 

Der Brief weist schräge Striche der Zensur auf, doch die Tinte 

nimmt diagonal deutlich an Stärke ab. Zu Hause hatten sie meinen 

Brief von 28.10. noch nicht bekommen, und mein nächster Brief 

vom 12.11. konnte sie natürlich noch nicht erreicht haben.  

 Der Inhalt erwähnt hauptsächlich Familienangelegenheiten 

und den Besuch von den Polizeikollegen Gudme und Claus. Es 

war schon verwunderlich, dass sie sich ohne Weiteres unbehelligt 

in Kopenhagen bewegen konnten, und wir anderen unsere Freiheit 

verloren hatten. Außerdem hatten sie sich offenbar reichlich im 

Zigaretten-Lager meines Vaters bedient. Topsy war unser Hund, 

ein rauhaariger Foxterrier.  

 Der Brief wurde auch von Erik unterschrieben. Er war Prebens 

Studienkamerad aus der Lehranstalt. Fern von seinem Zuhause in 

Nordseeland zog er kurz nach meiner Verhaftung bei meinen 

Eltern ein und fungierte die meiste Zeit als »Reservesohn«. 

 

Ein Witz 
Die Bestrebungen unserer Zeit, den Rüstungswettlauf zu 

begrenzen, ist nichts Neues. Für mich sind Den Haag und Genf 

starke Elemente meines frühesten Bewusstseins. Wir hörten in den 

Jahren meiner Jugend viel von internationalen Konferenzen und 

den erreichten Ergebnissen, den internationalen Konventionen. 

Zar Nikolaus II. initiierte die erste Haager Konferenz 1899, es war 

der Versuch, die militärische Rüstung der einzelnen Staaten zu 
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begrenzen, doch bereits 1864 begannen eine Serie von 

Konferenzen in Genf, in denen es darum ging, die Bedingungen 

für verwundete Soldaten bei den Landkriegen zu verbessern. Trotz 

einer breiten internationalen Basis für diese Resolutionen kam es 

zum Ersten Weltkrieg. 

 Nach dem Ersten Weltkrieg wurden die Konferenzen mit 

großer Beteilung aller Länder sowohl in Den Haag als auch in 

Genf weitergeführt, und 1929 wurde eine Konvention über die 

Behandlung von Kriegsgefangenen unterzeichnet. Ich erinnere 

mich, dass Krieg in meiner Kindheit ein Spiel war – der 

furchtbare Krieg, den mein Vater erlebt hatte, konnte sich nicht 

wiederholen. Doch die Menschheit ist gleichgültig. Es kam der 

Zweite Weltkrieg. 

 Neuengamme und Buchenwald – das Paradoxon der 

Konventionen. Erneut eine Demonstration des Machtbegehrens, 

der Kulturverfalls, die unerbittliche Bestätigung der These vom 

»survival of the fittest« durch die Natur! 

 Die deutsche Nation war der Genfer Konvention von 1929 

auch beigetreten, aber in Buchenwald wurden wir Zeugen von 

einer klaren Verletzung dieser Vereinbarung. Alliierte 

Luftlandetruppen wurden nicht in Kriegsgefangenenlager 

gebracht, sondern in Konzentrationslager. Man tat es unter dem 

Vorwand ihrer schändlichen Verbrechen, des Bombardements 

deutscher Städte und der Ermordung unschuldiger Privatpersonen. 

 Eines Tages lernte ich einen solchen gefangenengenommenen 

britischen Piloten eines Bombenflugzeugs kennen, den man über 

deutschem Territorium abgeschossen, und der sich mit einem 

Fallschirm gerettet hatte. Er hatte glänzende Laune und keinerlei 

Zweifel am endgültigen Sieg der Alliierten. Es war ein enormer 

lebensbejahender Anstoß von außen. Und plötzlich die englische 

Sprache zu hören, war ja erfrischend anders. Dazu kam, dass er 
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auch ein wahrer Repräsentant für den Humor seines Landes war 

und uns, die wir diese britische Eigenschaft schätzten, unterhielt. 

Wir fühlten uns geradezu erlöst durch diese Botschaft aus einer 

anderen Welt.  

 Aber plötzlich schwieg er und wurde ernst. Aus der 

Innentasche seiner alten Uniformjacke zog er den Ausschnitt einer 

deutschen Zeitung, den ich mir ansehen sollte. Es war eine 

Zeichnung, die ein zusammengeschossenes Haus darstellte, einige 

Arbeiter räumten in der Ruine auf. Ein älterer Mann mit einem 

Stock kam vorbei und wandte sich an die Arbeiter mit den 

Worten: »Was ist passiert? Gestern stand hier ein Haus?« Worauf 

der Arbeiter antwortete: »Das Haus wurde von Ratten 

angegriffen!« Und darunter stand in Klammern: »Natürlich war es 

ein Bombenangriff!« 

 »Ich verstehe das nicht. Soll das komisch sein? Kann es eine 

bereichernde Erfahrung sein? Es beleuchtet vielleicht den Grund, 

warum wir uns im Krieg befinden. In keinem Krieg zwischen 

Menschen, sondern in einem Krieg zwischen Kulturen, 

Ideologien, Ismen. Die Menschen haben die Fähigkeit, 

internationale Konferenzen durchzuführen und Resolutionen zu 

unterschreiben, aber sie können nicht die Abgründe zwischen den 

vielen Ismen ausfüllen. Nicht zwischen zwei Menschen, die nicht 

geistesverwandt sind«, sagte mein Pilot.  

Ich habe ihn seither nicht wiedergesehen. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31  Kopenhagen K 
Telefon Palæ 7762       17. November 1944 

 
An                 Rundschreiben Nr. 4 
Frau Polizeibeamter Chr. Jørgensen 
Strandboulevarden 72 
Ø. 
 
Betrifft Pakete 
 Vom Dänischen Roten Kreuz wurde an jeden der in Buchen-
wald bei Weimar internierten dänischen Polizeibeamten Folgendes 
abgeschickt: 
1 Paket, Inhalt: 
a. 1 Paket, Inhalt: 

¾ kg Zucker – 1 kg Dauerwurst – 1 kg Käse – ½ kg Butter – ½ 
kg Knäckebrot – ¼ kg Roggenkeks –1 Ds. Sprotten – 1 Ds. 
Schweinefleisch – 1 Stk. Seife – 20 Bouillonwürfel – 30 
Zigaretten und 100 gr. Tabak. 

 
b. ¾ kg Butter – ½ kg Schmalz – ½ kg Malzsirup – 1 kg 

Schweinefleisch – 1 kg Hafergrütze – 450 gr Trockenmilch – 
600 gr Marmelade – 20 Bouillonwürfel 
Diese Pakete wurden am 20. bzw. 28. Oktober 1944 ans Lager 
geschickt. 

 
c. 1 Kleiderpaket, Inhalt: 

2 dicke Pullover – 1 Hose – 1 Manchesterhemd – 2 Sets 
Unterwäsche – 1 Halstuch – 1 Paar Fausthandschuhe – 1 
Skimütze – 1 Wollweste – 3 Paar Socken – 1 Paar Stiefel mit 
Bärenledersohle sowie diverse Toilettenartikel 
Dieses Paket wurde am 3. November 1944 verschickt. 
 

 Außerdem wurden verschickt: 
d. Die ans Rote Kreuz bis zum 5. November 1944 eingelieferten 

privaten Pakete für Internierte, die bisher keine Pakete 
erhalten haben. 

e. 2000 kg Äpfel, abgeschickt am 28. Oktober 1944 und  
f. Diverse Medikamente (Insulin und Vakzine etc.), abgeschickt 

am 28. Oktober 1944. 
g. 2000 Sets Besteck (Messer und Löffel), abgeschickt am 20. 

Oktober 1944. 
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 Aus Anlass von Mitteilungen in Briefen der Internierten 
informieren wir, dass das Rote Kreuz am 28. Oktober 1944 1 
Pfund  
 
Salz für jeden Internierten verschickt hat, außerdem gingen mit 
der gleichen Sendung 400 Spinatkapseln an jeden Internierten. 
Sämt–liche Sendungen sind im Lager angekommen.  
 Wenn möglich werden Handtücher später gesendet. 
 Wie Ritzaus Bureau mitgeteilt, erfolgen alle Sendungen des 
Dänischen Roten Kreuzes an das Lager Buchenwald direkt mit 
Lastwagentransporten. 
 
Betrifft Medikamente 
 Eine größere Sendung Medikamente, die vom Gesundheitsamt 
zusammengestellt wurden, ist vom Dänischen Roten Kreuz an das 
Lager verschickt worden. Die Medikamente decken den Bedarf 
für die gewöhnlich vorkommenden Krankheiten ab, so z.B. 
Lebertran, Vitamintabletten sowie schmerzstillenden Stoffe: 
Magnyl u.ä. 
 Die eingeschickten ärztlichen Atteste und Rezepte werden in 
jedem einzelnen Fall dem Gesundheitsamt vorgelegt und können 
noch immer eingereicht werden. 
 Das Gesundheitsamt wird auch in Zukunft für den Einkauf von 
Medikamenten Sorge tragen. 
 
Betriff Brief an die Internierten 
 Es wird an die Internierten geschrieben werden können, sobald 
diese sich gemeldet und eine Internierungsnummer mitgeteilt 
haben.  
 Damit die Briefe nicht durch die Zensur verzögert werden, 
wird angeraten, auf Deutsch zu schreiben. Es dürfen 2 Briefe pro 
Monat abgeschickt werden (4 Seiten á 15 Zeilen). Die Briefe 
können un-frankiert verschickt, wenn der Umschlag in der linken 
Ecke mit »Interniertenpost« und oben rechts mit »Portofrei« 
gekennzeichnet ist. Fotos oder Drucksachen dürfen den Briefen 
nicht beigelegt werden.  
 Als Adresse muss der Name und die Internierungsnummer des 
Betreffenden angeführt werden sowie Konzentrationslager 
Buchenwald, Weimar, 15.  
 Soweit es dem Roten Kreuz bekannt ist, werden die 
Internierten nur einmal pro Monat nach Hause schreiben können. 
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Betrifft Briefe ans Komitee 
 Es wird gebeten, auf jedem Brief oben auf der ersten Seite den  
vollen Namen sowie den Geburtstag und das Geburtsjahr sowie 
die Internierungsnummer des betreffenden Polizeibeamten 
anzuge- ben. 
 Das Komitee bittet darum, bei Gelegenheit Informationen über 
Internierungsnummer und Blocknummer zu erhalten, soweit die  
Information darüber nicht bereits erfolgt ist. Dies bitte auch dem 
Dänischen Roten Kreuz mitteilen.  
 Soweit die Briefe der Internierten Informationen enthalten, 
dass ihnen etwas Besonderes fehlt, bittet das Komitee um 
Mitteilung. 
 

Hvid. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31  Kopenhagen K 
Telefon Palæ 7762       24. November 1944 

 
                 Rundschreiben Nr. 5 
 
 Das Direktorat für Warenversorgung, Vognmagergade 2, 
Kopenhagen K, hat die Erlaubnis erteilt, dass jedem in Buchenwald 
internierten dänischen Polizeibeamten von einem seiner Angehö–
rigen ein Weihnachtspaket gesendet werden kann. 
 
Das Paket darf enthalten: 

½ kg Bonbons, ½ kg Marmelade. ½ kg Honig, bis zu 10 
Zigarren, bis zu 20 Zigarillos, bis zu 30 Zigaretten und bis zu 
100 gr Shag-Tabak. 

 
Das Paket muss von den Betreffenden privat gekauft und mit 

der Post verschickt werden, also nicht durch das Dänische Rote 
Kreuz. Mit der Einlieferung des Pakets muss gleichzeitig eine 
entsprechende Genehmigung bei der Post abgegeben werden.  

Es wird empfohlen, das Paket so früh wie möglich zu ver-
senden. 
 

Auf den Sendungen müssen die Internierungsnummer und die 
Blockbezeichnung aufgeführt sein – also genau dieselbe Kenn- 
zeichnung wie bei den Briefen an die Internierten. 

Außerdem teilen wir mit, dass wir von der Post die Mitteilung 
erhalten haben, dass jede Sendung (unter 5 Kg) an die Internierten 
umsonst befördert wird, wenn die Sendung mit »Internierten 
Versendung« gekennzeichnet ist. 

Wir machen gleichzeitig darauf aufmerksam, dass auf der 
Sendung eine genaue Absenderangabe angegeben sein muss. 

 
Hvid.  
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Mein dritter Brief (vom 3.12.1944) 
 

Meine besten drei (und Erik)! 

Zuerst möchte ich mich für das herrliche Paket bedanken, das ich 

am 21.11. erhalten habe, und für Euren Brief (vom 16.11.), der 

gestern kam. Vom Roten Kreuz haben wir ein Paket mit Kleidung 

bekommen (am 12.11.) und ein Lebensmittelpaket am 26.11. Es 

bedeutet sehr viel, warme Kleidung zu haben, denn wir tragen 

Steine. Ich habe so großen Appetit, dass ich alles essen kann, was 

Ihr schickt. Meine Zigaretten vom Roten Kreuz bekommt Nissen. 

Die 159 Kronen dürft Ihr gern bezahlen. Meine Laune ist wie so 

oft gut, und ich glaube, dass ich bald zu Hause bin, aber ich weiß, 

dass es nicht passiert. Daher möchte ich Euch richtig schöne 

Weihnachten wünschen. Ich freue mich, alles zu lesen, was mit der 

Post kommt, aber am meisten auf den Schreibtisch. Ich müsst 

wirklich guten Mutes sein. Denkt daran, nach diesem haben wir 

ein ewiges Leben, und das ist genug.  

Euer froher Häftling, Christian.  

 

Den Brief habe ich so eng wie möglich geschrieben, um die 

größtmöglichen Informationen auf dem Blankoblatt zu geben, das 

wir von der Lagerleitung bekamen. Er wurde zensiert vom 

»Postprüfer 2« und ist mit einem Stempel und einem senkrechten 

Tuschepinselstrich versehen. Abgangsstempel von Weimar: 

8.12.1944. 

 Nissen war ein älterer Kollege, den auch meine Eltern 

kannten. Sie verstanden auf diese Weise, dass sie Tabakwaren 

schicken sollten, auch wenn ich selbst nicht rauchte.  

 Der Brief verrät etwas Wesentliches. Ich bin nach dem 

Taucha-Transport nun sicher, vorläufig nicht nach Hause zu 
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kommen, aber ich habe Gleichgewicht im Glauben an das ewige 

Leben gefunden, um nicht den Mut zu verlieren. Der von meinen 

Eltern gekaufte Schreibtisch steht nicht allein für Freude und 

Erwartung, nach Hause zu kommen. Der »Schreibtisch« war für 

mich immer der Inbegriff eines Ortes, an dem ich las und 

nachdachte, und an dem ich diese Gedanken in schriftliche Form 

gebracht hatte. Am Wesentlichsten ist jedoch, dass der 

Schreibtisch immer mein Altar gewesen war. 

 

Die norwegischen Studenten 
In dem norwegischen Buch »Tysklands Studenterne« 

(Deutschlands Studenten) wird die Ankunft in Buchenwald am 14. 

Dezember 1944 kurz und bündig beschrieben: »Wir waren die 

Helden des Tages«! – und das waren sie tatsächlich.  

 Weiter heißt es über die dänischen Polizisten: »Für die Dänen 

war es übrigens schwierig in Buchenwald«, und das war eine 

nüchterne und verständliche Reaktion. 

 Dieses Buch unterscheidet sich von den dänischen Berichten 

durch seine Objektivität und seine Distanz zu gefühlsbetonten und 

von Sensationen geprägten Betrachtungen.  

 Wir Polizisten hatten bereits bei unserer Ankunft in 

Buchenwald Kontakt zu den norwegischen Studenten. Es war eine 

Gruppe – soweit ich weiß 337 Männer –, die am 13. Januar 1944 

interniert worden waren.  

  Unsere illegalen Zeitungen in Dänemark hatten sehr genau 

über die Aktionen gegen die Osloer Universität berichtet, wir 

wussten von ihrer Deportation. Am 30. November 1943 war die 

Universität genau um 11:00 Uhr umstellt worden. Die Studenten 

wurden südlich von Oslo interniert, bis sie mit der »Donau« von 

Oslo nach Stettin überführt wurden – die erste Gruppe von 291 
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Männern am 9. Dezember 1943, die zweite Gruppe von 337 

Männern am 7. Januar 1944. 

 Wenn es für die Dänen im Lager schwieriger war als für die 

Norwegern, die mehr als acht Monate dort verbracht hatten, lag es 

wohl daran, dass die Norweger einen besonderen Status hatten. 

Sie wurden von den übrigen Häftlingen isoliert, waren unter 

besseren Bedingungen untergebracht, mussten nicht arbeiten und 

bekamen das gleiche Essen wie die SS-Männer. 

 Eine derartige Situation, die von den Deutschen als 

»Sonderbehandlung« bezeichnet wurde, war ein Experiment, das 

in der Weltgeschichte wohl einzigartig war. Es erklärte sich aus 

der nationalsozialistischen Ideologie: Wenn die akademische 

Jugend der nordischen Rasse, in denen die Deutschen die Blüte 

des jungen Europas sahen, die richtige nationalsozialistisch- 

pädagogische Behandlung in der richtigen Umgebung bekamen, 

dann musste das nordische Blut sich unweigerlich in seiner 

unverfälschten arischen Reinheit zeigen.  

 Die erste Gruppe kam in ein Ausbildungslager der SS bei 

Sennheim (das heutige Cernay) im Elsass, 18 Kilometer von 

Mulhouse entfernt. (Auch das Frikorps Danmark wurde hier im 

April 1941 ausgebildet.) Die Norweger bekamen SS-Uniformen, 

von denen sie Rangabzeichen, Hakenkreuze, Adler, Totenköpfe 

u.ä. entfernten, gleichzeitig protestierten sie energisch.  

 Die Deutschen erklärten sie zu »SS-Freiwilligen«, aber die 

Norweger reklamierten für sich den Begriff »Zivilinternierte«. Die 

deutsche »Medizin« bestand aus 50 % Schmeichelei und 50 % 

Schikane.  

 Ob die Deutschen erkannten, dass das Experiment 

hoffnungslos war, oder ob es am raschen Vorrücken der Alliierten 

auf das Lager im Elsass lag, das eine Änderung der Verhältnisse 

erforderlich werden ließ, wird mit Sicherheit nie ganz geklärt 
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werden können, aber die norwegischen Studenten wurden nie in 

den Dienst der SS übernommen, sondern kamen in 

Arbeitskommandos.  

 Auch dort setzte sich das Tauziehen fort. Die Deutschen 

erklärten: »Arbeit macht das Leben schön!« Aber die Norweger 

verwiesen auf die Haager-Konvention und weigerten sich, an 

Arbeiten teilzunehmen, die den Charakter von militärischen 

Operationen haben könnten.  

 Die Absicht der Deutschen, die Buchenwald-Gruppe zu der 

Gruppe im Elsass stoßen zu lassen, wurde nicht umgesetzt. 

Stattdessen wurde die Sennheim-Gruppe nach Buchenwald 

geschickt, wo sie am 14. Dezember 1944 wie Helden empfangen 

wurden.  

 Zweifellos gab es in den Jahren des Krieges unter den Dänen 

eine weit verbreitete Sympathie, Mitgefühl und den Willen zur 

Hilfe gegenüber den Norwegern. Sie hatten bei der Besetzung am 

9. April 1940 Widerstand gegen unseren gemeinsamen Feind 

geleistet, während wir von Scham und Wut über unsere eigene 

Nachgiebigkeit gequält wurden.  

 Die norwegischen Studenten hatten unserer Meinung nach 

»die norwegische Linie« verfolgt und dem Feind getrotzt. Sie 

hatten sich von Anfang an gegenseitig bei allen entstehenden 

Problemen geholfen, und sie erwiesen sich als verschworener 

Block in Freud und Leid. 

 Von den 628 Norwegern starben 14 in Deutschland. 

 

Von der SS zur Wehrmacht 
Als wir den norwegischen Studenten am 14. Dezember 

begegneten – es waren nur begrenzte persönliche Kontakte – 

spielte uns das Schicksal einen gemeinsamen Streich. Sie blieben 
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unter der Herrschaft der SS, ohne dass sie früher oder später wie 

andere darunter litten; unsere Bedingungen verbesserten sich 

wesentlich, als wir in den Gewahrsam der Wehrmacht überführt 

wurden. Wir waren jetzt keine KZ-Häftlinge mehr, sondern 

wurden Kriegsgefangene.  

 Es war in meiner Familie nicht üblich, an einem Geburtstag 

etwas Besonderes zu veranstalten, es wurde auch nur selten etwas 

geschenkt. Trotzdem dachte ich in diesen Tagen mehr an meine 

Familie daheim, da ich am 19. Dezember 22 Jahre alt wurde. Ja, 

und dann war 5 Tage später Heiligabend, der immer ein 

Familienfest gewesen war. Tief im Inneren spürten wir in dieser 

Zeit eine Erwartung, dass wir vielleicht doch noch rechtzeitig in 

den Kreis der Familie zurückkehren würden. Im Lager wurden 

Verhandlungen geführt, wenn auch nur wenige von uns daran 

beteiligt waren. Am 7. Dezember ging ein Transport mit über 200 

Polizisten nach Dänemark ab. Waren es Kollegen, die gute 

Verbindungen hatten oder war es der Anfang einer positiven 

Entwicklung? Die Gerüchte verbreiteten sich, als hätte jemand Öl 

ins Feuer gegossen. 

 Am Abend des 14. Dezember bereiteten wir für unsere 

norwegischen Leidensgenossen eine veritable 

»Smørrebrødsorgie« vor, allerdings sorgten wir auch für unser 

eigenes Überleben. Als wir am folgenden Tag den Befehl 

bekamen, unsere eigenen Kleider im Depot abzuholen und uns zur 

Abreise bereits zu halten, kannte unsere Freude keine Grenzen. 

Wir waren regelrecht elektrisiert, wo sollten wir hin? Nach 

Hause? Sollte ich meinen Geburtstag in meinem Vaterland feiern 

können?  

 Vorläufig passierte nichts, und erst in der darauffolgenden 

Nacht wurden wir in den Kinosaal des Lagers gebracht, wo ich 

trotz Lärm und Licht einten tiefen und erholsamen Schlaf auf 
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einer Bettstatt fand, die aus drei zusammengesellten Stühlen 

bestand. Kann man nervlich so am Ende sein, dass man sich 

schließlich nicht mehr wachhalten kann? Ich glaube schon! 

Jedenfalls schlief ich, als wir den Befehl bekamen, anzutreten und 

auf den Appellplatz zu marschieren. Dort standen wir – am 17. 

Dezember – bei strengem Frost bis um 19:00 Uhr. Qualvolle 12 

Stunden wuselten Kinder und junge Burschen durch die Reihen 

und bettelten um Zigaretten, Brot und Kleidung. Ich überlegte, ob 

meine alte braune Aktentasche in Buchenwald bleiben sollte. Aber 

auch der Gestank nach Schimmel und Naphthalin konnte mich 

nicht dazu bringen, sie zu verraten. Sie sollte mit nach Hause 

kommen. 

 Als wir aus dem Lagertor kamen, sahen wir nicht wie am 7. 

Dezember wartende Rote Kreuz-Autos. Die angeblich gesehenen 

roten Busse der Dänischen Staatsbahn DSB waren und blieben 

eine Fata Morgana. Erneut mussten wir in einer unangenehm 

langen Schlange in Viehwaggons steigen. Mehr als 1.600 

Menschen, wie gewöhnlich zu 50 Mann in einem Waggon, der 

Mittelgang war freizuhalten. Wir hatten über 100 Kameraden im 

Lager hinterlassen, wer waren die Glücklichen bei dieser Lotterie? 

 Es war eine bitterkalte Nacht, in der ich jedenfalls nicht 

schlief, sondern jede Faser meines Körpers immer wieder 

bewegte. Im Morgengrauen hielt der Zug, wir sprangen hinaus in 

den Schnee, der uns die Kältegrade des Festlandklimas zeigte. 
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Mühlberg 

 

Stalag IVB, Mühlberg an der Elbe 
In diesen Tagen bekamen wir keinerlei Informationen, und wenn 

uns etwas mitgeteilt wurde, handelte es sich so gut wie nie um die 

Wahrheit, sondern um ein Gerücht. Später haben dokumentarische 

Nachforschungen ergeben, dass die seit August 1943 leitende 

Ministerialbürokratie in Dänemark sich nicht allein um die 

Regierungsgeschäfte im Land kümmerte, sondern auch für 

deportierte Mitbürger zuständig war. Es gelang bereits im 

November durch Verhandlungen, uns als Zivilinternierte und/oder 

assimilierende Kriegsgefangene im Rahmen der internationalen 

Kriegsgefangenenkonvention vom 27. Juli 1929 anzuerkennen. 

Ich führe das so ausführlich aus, weil dieser Vorgang mir Respekt 

abnötigte, was außerhalb des Parteiensystems möglich war – 

gleichzeitig spielte es für meine späteren politischen Haltungen 

eine Rolle: Eine Missachtung von Parteipolitik und ein Glaube an 

eine Politik über die Parteien hinweg.  

 Wieder wurde ich zu einer Nummer. Diesmal mit einer 

höheren Zahl als vorher: 310.592. Und in eigener Kleidung. Hätte 

ich an jenem 19. September doch bloß nicht meine zivile 

Sommerkleidung getragen, sondern die weit wärmere Uniform, 

die im Schrank hing! 

 In Mühlberg wurden wir in kleinen Baracken untergebracht, 

jeweils 200 Mann in einer Baracke. Es gab kein Inventar, keine 

Pritschen, kein Licht, keine Toilette, keine Decken, kein Besteck. 

Es war ein Stammlager, und das bedeutete, dass es sich um ein 

zentrales Sammellager handelte, in dem lediglich Offiziere eine 

feste Unterkunft hatten. Die Mannschaft musste auf Arbeitslager 

in der Umgebung verteilt werden. Wir mussten mit anderen 
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Worten irgendwann erneut auf einen Transport und konnten nicht 

erwarten, im Lager zu bleiben, es sei denn, wir wurden krank. Es 

war jedoch beruhigend, dass das Lager der Wehrmacht und der 

Aufsicht des internationalen Roten Kreuzes unterstand. Wie diese 

Aufsicht effektiv erfolgen sollte, war jedoch die Frage. Wir haben 

niemals den Versuch erlebt, die Diktatur der Nazis zu 

hinterfragen, zumindest nicht vor dem 31. März 1945, als Graf 

Folke Bernadotte im Lager Neuengamme in ganz unglaublicher 

Weise dem berüchtigten SS-Obersturmführer Thumann 

widersprach. Lag es daran, dass Folke Bernadotte mehr als einen 

Kopf größer war als Thumann, und/oder weil er ein Arier eines 

nordischen Stammes war, dass es gut ging? 

 

Geburtstag und Weihnachten 1944 
Ein Geburtstagsgeschenk bekam ich am nächsten Morgen nach 

unserer Ankunft, als ein großer, von Pferden gezogener 

Wassertankwagen auf den Platz fuhr. Es war ein Modell, wie wir 

es von dänischen Feldern kannten, nur hatte man den Sprüh-Arm 

zu einem Rohr mit Zapfhahn umgebaut. Daraus konnte man so 

viel heißen Tee zapfen, wie man wollte. Es war etwas Neues, dass 

wir statt des synthetischen Kaffees in Buchenwald Tee bekamen. 

Der Tee wurde auf pflanzlicher Basis erzeugt, und damit 

vermutlich gesünder als der merkwürdige Ersatzkaffee.  

 Und noch einen weiteren Vorteil hatte dieser Teewagen. Mit 

der Zeit war mir ein ansehnlicher Vollbart gewachsen, im Übrigen 

das einzige Zeichen von körperlichem »Wachstum«. Da uns nun 

zum ersten Mal teilweise heißes Wasser zur Verfügung stand, war 

es ein Anlass, ihn zu entfernen. Mitte November hatten wir ein 

Rote Kreuz-Paket mit Kleidung – ein dicker Pullover und eine 

Hose – sowie Toilettenartikel erhalten, darunter ein Rasierapparat, 
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ein Rasierpinsel und Rasierseife. Nur die Wenigsten hatten den 

Mut gehabt, den kräftigen Bartwuchs mit dem eiskalten Wasser in 

Buchenwald zu entfernen.  

 Außerdem stand Weihnachten vor der Tür, und es war ein 

Zeichen der Selbstachtung, etwas für sein Aussehen zu tun. 

Schließlich gab es noch einen Grund, diesen Teil meiner 

Haarpracht loszuwerden. Merkwürdigerweise hatte mein Bart in 

Verbindung mit meiner Frisur meine Kameraden in der ersten Zeit 

an einen gewissen Herrn Hitler erinnert. Das war vermutlich gar 

nicht spöttisch oder irgendwie negativ gemeint, aber dennoch 

gefiel mir der Vergleich nicht. Unter derartigen Umständen wird 

so etwas gern als ein wunder Punkt begriffen, in dem der eine 

oder andere bohrt, bis es zu einer Wunde wird. Es war vor allem 

eine bestimmte Gruppe von Kollegen, die keine Gelegenheit 

ausließen, mich als »Herr Hitler« zu grüßen. Aus meinem aktiven 

Dienst kannte ich im Übrigen niemanden aus der Gruppe, und es 

gelang mir auch nicht herauszufinden, woher dieses ausgeprägte 

Interesse an meiner Person kam. Heute mag es sonderbar 

erscheinen, aber es störte mich sehr. Wenn mich jemand »Herr 

Hitler« nannte, hörte ich einen Unterton, der Außenstehenden den 

Eindruck vermitteln konnte, dass ich früher mal ein Nazi gewesen 

sei. 

 Später wuchs mein Bart glücklicherweise dicht und kräftig. 

Aber nun hatten meine »Kameraden« einen anderen Anlass für 

ihren Spott gefunden. Offensichtlich war es hochinteressant, mich 

zu verhöhnen. Man fand, ich sähe aus wie Christus persönlich, 

folglich hieß ich danach Herr Christus. Das ließ sich immerhin 

besser ertragen – aber dennoch! Dann kam der heiße Tee, und ich 

blieb von weiteren Spitznamen verschont. 

 Die Weihnachtstage begannen mit dem Aufbruch des ersten 

Arbeitskommandos zum Park Meusdorf am Morgen des Heiligen 
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Abends. Die Zusammenstellung der Arbeitsgruppe geschah jedes 

Mal mit einer kurzen Information über die Art der Arbeit und die 

notwendige Anzahl Arbeiter. Von Anfang an vereinbarten meine 

Freunde und ich die Strategie, dass es uns dort, wo wir waren, 

ohne Arbeit gut ging, es kam also darauf an, sich erst gegen Ende 

zu melden, wenn das Angebot einer kleinen »Delegation« kam. 

Dieses Angebot kam am 8. Januar 1945, als gut 100 Mann zur 

Flugzeugfabrik Arnold Schleicher in der Dessauer Straße in 

Wittenberg an der Elbe geschickt werden sollten. 

 Den Ausschlag gab die kleine Gruppe, eine Flugzeugfabrik, 

die den Namen eines gewöhnlichen Sterblichen trug, und 

letztendlich Martin Luthers Stadt. 

 Wenn man ein in meinen Augen sehr berührendes Abendmahl 

am Nachmittag des 25.12. ausnimmt, also dem ersten 

Weihnachtstag, gingen die kurzen Tage inhaltslos, aber rasch zu 

Ende. Es war gelungen, ein paar armselige Kerzen für die langen 

Abende zu beschaffen, sie brannten während der Unterhaltung mit 

abwechselnden Weihnachtsgeschichten aller Art rasch herunter. 

Das Publikum war ausgesprochen dankbar. Zwei englische 

Feldgeistliche hatten in eine dafür geräumte Baracke zum 

Abendmahl eingeladen. Es gab keinen Platz für alle »Bewohner« 

des Lagers, da es nur in einer einzigen Baracke stattfand. Ich war 

glücklich über das Erlebnis. Weißgekleidete Geistliche im 

schönsten Ornat, allerdings ohne eine andere Altarmöglichkeit als 

eine Tür auf ein paar Kisten. Ohne Wein und Brot genügte das 

Wort und die Handlung. Schön und stärkend. In dieser tiefen 

Erniedrigung sicherlich eine seltene Feierlichkeit. Ach, sucht die 

demütigen Stätten auf!9 

 
9 Textzeile aus dem dänischen Weihnachtslied »Den yndigste rose er funden« 
(Die anmutigste Rose ist gefunden). 
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Weihnachts- und Neujahrsbilanz des Komitees 
Am 20. Dezember 1944 konnte das Komitee für internierte 

dänische Polizeibeamte sein Rundschreiben Nr. 6 versenden. 

 Zur großen Zufriedenheit wird festgestellt, dass eine Reihe 

von Epidemien gut überstanden wurden. Im Übrigen Epidemien, 

von denen wir nichts wussten. Aber irgendetwas sollte wohl die 

vielen Todesfälle in Buchenwald erklären. 

 Als diese Mitteilungen bei unseren Familien ankamen, waren 

die meisten von uns bereits ins Militärlager von Mühlberg 

überstellt worden.  

  



102 
 

 
 
KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31  Kopenhagen K 
Telefon Palæ 7762       20. Dezember 1944 

 
                 Rundschreiben Nr. 6 
 

 

 Der Bevollmächtigte des Deutschen Reiches in Dänemark hat 
die Zusage erteilt, dass die in Deutschland internierten dänischen 
Polizeibeamten wie Kriegsgefangene oder Zivilinternierte behan–
delt werden. 
 Die Regeln für die Behandlung solcher finden sich in einer von 
Dänemark und Deutschland unterzeichneten Konvention vom 27. 
Juni 1929. 
 
Betriff Pakete 
 Vom Dänischen Roten Kreuz wurde an die in Buchenwalde 
internierten dänischen Polizeibeamten folgende weiteren Pakete 
verschickt – siehe letzte Mitteilung im Rundschreiben 4. 
 
a. 1 Paket, verschickt am 16.-17. November 1944, Inhalt: 

¾ kg Zucker, 1 kg Käse, 1 kg Dauerwurst, ½ kg Butter, ½ kg 
Knäckebrot, 1 Ds. Sprotten, 1 Stk. Handseife, 1 Ds. 
Schweinefleisch, 1 Ds. Leberpastete, ½ kg Roggenkeks, 1 Ds. 
Makrelen und 7 Päckchen Zigaretten. 
Außerdem lagen Medikamente der Sendung bei. 

 
b. 1 Paket, verschickt am 30. November 1944, Inhalt: 

¾ kg Zucker, 1 kg Käse, 1 kg Dauerwurst, ½ kg Butter, ½ kg 
Knäckebrot. 1 Stk. Handseife, 1 Ds. Schweinefleisch, 20 
Bouillonwürfel, ¼ kg Roggenkeks, 10 Päckchen Zigaretten, 2 
Päckchen Tabak. 
Außerdem 300 Gesangbücher, 300 Das Neue Testament, ca. 
2000 Bücher, bestehend aus klassischer Literatur, 
Reisebeschreibungen, Unterhaltungsliteratur und Ähnlichem 
sowie 1494 Wolldecken. 

 
c. 1 Paket, verschickt am 7. Dezember 1944, Inhalt: 

¾ kg Zucker – 1 kg Käse – 1 kg Dauerwurst – ½ kg Butter – ½ 
kg Knäckebrot – 4 Dosen Leberpastete – 1 Dose 
Schweinefleisch, ½ kg Roggenkeks, 20 Bouillonwürfel, 1 Stk. 
Seife, 2 Taschentücher, 1 Handtuch, 1 Rolle Toilettenpapier, 1  
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Paar Schnürbänder, 1 Packung Streichhölzer und Nähzeug. 
Mit dieser Sendung gingen zudem 3000 kg Äpfel, 2000 
Schachteln Schuhcreme, 575 Bürsten sowie 150 Wolldecken 
ab. 
 

  Ins Lager Frøslev sind aus Buchenwald etwa 200 Polizei-
beamte gekommen. Die Angehörigen wurden vom Dänischen 
Roten Kreuz unterrichtet. 
 
 Was den Gesundheitszustand in Buchenwald angeht, kann 
mitgeteilt werden, dass es eine Reihe Fälle von Scharlach gegeben 
hat, aber es scheint, als sei die Scharlachepidemie überstanden.  
 Außerdem soll es Fälle von Lungenentzündungen und katharti-
schen Infektionen gegeben haben. 
 Die Ruhrepidemie wird als überstanden angesehen. 
 Die dänischen Internierten, die mit leichteren Arbeiten im 
Freien beschäftigt werden, sehen durchgehend gesund aus. 
 
 In den Tagen zwischen Weihnachten und Neujahr ist das Büro 
des Komitees von 9 – 12 Uhr geöffnet. 
 

 
Hvid. 
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Erzählungen eines Feldschers 
Die drei Wochen in Mühlberg hatten für mich persönlich einen 

gewissen romantischen Schimmer, den ich dem finnischen 

Schriftsteller Zacharias Topelius und dem Roten Kreuz verdanke. 

 Vor unserem Abtransport aus Buchenwald traf ein Buchpaket 

mit 2.000 Bänden aus Dänemark ein. Da ich bereits in meiner 

Jugend Probleme »weggelesen« hatte, lag es nahe, dass ich mich 

meldete und ein Buch auslieh – es war »Fältskärns Berättelser« 

(Erzählungen eines Feldschers) von Zacharias Topelius – 

allerdings auf Schwedisch. 

 Es war, als würde ich in der Zeit zurückversetzt, sogar um 300 

Jahre, bis zu der Schlacht von Breitenfeld im Jahr 1631. Als ich 

das Kriegsgefangenenlager verließ, hatte ich die drei Bände mit 

700 Seiten ausgelesen, die mit dem Tod von Karl XII. 1718 

endeten. 

 Vor allem die Schlachtfelder des Dreißigjährigen Krieges mit 

den deutschen Namen standen mir lebhaft vor Augen, und das 

Lager, in dem ich mich befand, hatte seinen eigenen Platz in den 

dramatischen Ereignissen um Gustav Adolf. 

 Der Feldscher im Buch war am gleichen Tag wie Napoleon 

geboren, am 15. August 1769. Obwohl er in Österbotten auf die 

Welt gekommen war, hatte er die Angewohnheit, bei jeder 

Gelegenheit zu lächeln und spöttisch zu erklären: »Kaiser 

Napoleon – mein leiblicher Bruder!« 

 Diese großen Helden, die so unsterblich erschienen, aber 

vielleicht dennoch als Dummköpfe starben! Erneut waren wir 

Zeugen der Tatsache, dass Menschen auch als Helden verletzlich 

sind! Hoffentlich, denn wir warteten nur auf das Ende eines 

unsterblichen Namens. Held oder Dummkopf – HITLER. 

Der dritte Brief von daheim 
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Am 27. Dezember 1944 schickte die Familie ihren letzten Brief 

auf Deutsch: 

 

Unser liebster Christian! 

Danke für Deinen Brief vom 3.12., den wir am 16.12. erhielten. Es 

war eine große Enttäuschung, dass Du Weihnachten nicht zu 

Hause warst. Wir hoffen, dass Du die beiden Weihnachtspakete 

bekommen hast, die wir Dir geschickt haben. Eins mit Honig, 

Bonbons, Obst und Kuchen, der hoffentlich nicht weich geworden 

ist. Das andere mit Honig, Schokolade, Drops, Zigaretten und 

Tabak. Sei so freundlich und schreib uns, wenn Dir etwas fehlt! 

Wir werden dann versuchen, es zu schicken. Wir hoffen auch, dass 

Du die Decke bekommen hast, die wir über das Rote Kreuz 

geschickt haben. Es ist gut, dass Weihnachten vorbei ist. Wir 

waren Heiligabend bei Svend Aage und Edith, am ersten 

Weihnachtstag allein zu Hause, und gestern waren Valborg und 

Carl, Svend Aage, Edith und ihre Kinder hier. Hans Jørgen und 

Johanne waren nicht dabei. Sie waren bei Kathrine. Wir hoffen, 

dass Du weiterhin guten Mutes bist. Den darfst du nicht verlieren, 

Christian. Halte aus und bete zu Gott, wenn Du es schwer hast. 

Wir beten auch für Dich. Ich hatte am letzten Freitag 

Generalversammlung im Tischtennisklub, aber nur Egon 

Mogensen und Rudolf waren hier. Sie schicken ihre Grüße. Claus 

war vorgestern hier. Er muss zu Brock ins Krankenhaus. Er war 

sehr krank und kommt in den ersten vier Monaten nicht nach 

Hause. Seine Lungen sind krank (also Brocks). Wir gaben ihm ein 

paar Drops von Dir mit. Hier geht alles seinen normalen Gang. 

Wir hatten ein gutes Weihnachtsgeschäft. Vom Roten Kreuz haben 

wir gehört, dass 1000 dänische Polizisten in ein anderes Lager 

gebracht wurden, aber wir wissen ja nicht, ob Du zu ihnen 

gehörst, also senden wir diesen Brief wie gewöhnlich. Du, Vater 
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und ich haben Mutter ein kleines Goldkreuz für zweiunddreißig 

Kronen geschenkt. Deinen Anteil hat Vater von Deinem Konto 

genommen. Wir haben viel Weihnachtspost bekommen. Wir 

bewahren sie bis zu Deiner Heimkehr auf. Großmutter und 

Großvater bitten mich zu grüßen. Die liebevollsten Grüße. 

Vater, Mutter und Preben. 

 

Der Brief ist persönlich unterschrieben (auf Deutsch). Auch dieser 

Brief ist mit den Schrägstrichen der Zensur versehen, trägt aber 

keinen Zensurstempel. 

 

Mein vierter Brief (vom 30.12.1944) 

 

Meine liebsten drei! 

Zuerst möchte ich Euch allen ein glückliches neues Jahr 

wünschen. Ich hoffe, wir kommen im neuen Jahr in unserem 

schönen Zuhause zusammen. Dann will ich mich sehr bedanken 

für das Paket, das ich in gutem Zustand am 27. dieses Monats 

erhielt. Die Kuchen waren heil und prachtvoll. Wie Ihr seht, sind 

wir nun im KGF und können alle ankommenden Pakete und Briefe 

empfangen. Preben muss viel zu erzählen haben, und ich würde 

mich über persönliche Briefe von Vater und Mutter freuen. Wenn 

Freunde es wollen, können sie auch schreiben. Ihr dürft gern auf 

Dänisch schreiben, es dauert nur etwas länger. Ich hoffe auch 

selbst, häufiger schreiben zu können. Es bedeutet mir so viel zu 

wissen, wie es daheim zugeht. – Meine neuen Sachen darf Preben 

gern haben. Wir bekommen bald bessere Kleidung. Hier geht es 

weiterhin gut, und hoffentlich ist es auch bei Euch so. Hätte ich 

doch bloß ein Foto von Euch. Nun seid alle auf das Herzlichste 

gegrüßt von „Eurem großen Jungen“, 
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Christian   

P.S. Das Antwortformular braucht Ihr nicht zu benutzen. 

 

Der Brief wurde auf einem Formular geschrieben, das im 

Kriegsgefangenenlager (KGF-Lager) ausgeteilt und mit einem 

Zensurstempel versehen wurde, allerdings nicht mit 

Tintenstrichen. Der achtseitige Stempel ist länglich und hat den 

Text »Geprüft Stalag 4 B«. Außerdem wurde der Brief zwei Mal 

mit dem Stempel »Däne« und einmal mit »Kgf. M. Stammlager 

IV B Mühlberg/Elbe« und einem Abgangsstempel »5.1.45-10« 

versehen. Die Rückseite des Formulars konnte für ein 

Antwortschreiben verwendet werden. »Wir bekommen bald 

bessere Kleidung« ist eine typische Art und Weise, Optimismus 

auszudrücken, da wir mit einem Einschreiten der Zensur rechnen 

mussten, wenn wir eine deutlichere Formulierung gewählt hätten. 

Der Wunsch nach einem Foto – trotz des Verbots im KZ, Fotos 

jeder Art zu erhalten – lag daran, dass es mir allmählich 

schwerfiel, mich zu erinnern, wie mein Bruder und meine Eltern 

aussahen. Ein im Übrigen unangenehmes Gefühl. 

 Außer den erwähnten Briefformularen, auf denen 

ausführlicher geschrieben werden konnte als auf den Formularen 

des KZ-Lagers, bekamen wir auch ein Formular im Kartenformat, 

wenn wir Pakete von daheim erhalten hatten. Es diente 

ausschließlich der Bestätigung des Empfangs. Auch diese Karten 

wurden zensiert. So schickte ich eine Bestätigungskarte am 27. 

Dezember nach Hause, abgestempelt am 30.12. nach der Zensur 

(gestempelt 49 – geprüft – Stalag IV, und erneut am 2. Januar, 

abgestempelt am 12.1. nach der Zensur (gestempelt 45 – geprüft – 

Stalag IVB). Die beiden Stempel haben unterschiedliche Formen. 
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Kriegsgefangenenpost 
Am 8. Januar 1945 erhielten die Angehörigen das Rundschreiben 

Nr. 7. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31  Kopenhagen K 
Telefon Palæ 7762       8. Januar 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 7 
 Von den in Buchenwald internierten dänischen Polizeibeamten 
wurden 1624 in ein Kriegsgefangenenlager überstellt. Die Adresse 
lautet: 
    Kriegsgefangenenlager Stalag IV B, 
    Mühlberg a.d. Elbe, 
    Sachsen, 
    Deutschland 
 Die Übrigen, ca. 100, sind noch in Buchenwalde. 
 Es wird weiterhin an der Heimsendung gearbeitet. 
 Briefe können wie bisher zweimal im Monat geschickt werden. 
Sie müssen mit „Kriegsgefangenenpost – gebührenfrei“ gekenn-
zeichnet werden und können auf Dänisch geschrieben werden.  
 
 An jeden der in Deutschland Internierten wurde am 29. 
Dezember 1944 ein Paket mit folgendem Inhalt verschickt: 

¾ kg Zucker, 1 kg Obst, 1 kg Dauerwurst, ½ kg Butter, ½ kg 
Knäckebrot,  
1 Dose Schweinefleisch, 1 Dose Heringshappen, 1 Tüte 
Karamellbonbons, 20 Bouillonwürfel, ¼ kg Roggenkeks, 1 
Stk. Handseife, 100 Zigaretten, 100 gr Shag-Tabak. 
Der Sendung beigelegt wurden außerdem 500 Leibriemen, 500 
Paar Hosenträger und 10 Brotmaschinen. 
Die Ablieferung der Pakete hat teils in Mühlberg, teils in 

Buchenwalde stattgefunden. 
 
 Briefe an die in Frøslev Internierten können auf Dänisch 
geschrieben werden, die Adresse lautet: 
     Frøslev / Faarhus 
 Die dort Internierten können einen Brief pro Monat absenden 
und empfangen. Die Briefe dürfen eine Seite umfassen (20 Zeilen 
mit jeweils 16 Silben) und sind in leserlicher Schrift zu schreiben. 
 In Frøslev dürfen die Internierten alle 6 Wochen ein Paket 
empfangen. Das Paket, das nicht mehr als 10 kg wiegen soll, darf 
nur Bekleidungsgegenstände, Schuhe und Toilettenartikel sowie 90 
Zigaretten oder 20 Zigarren oder 40 Zigarillos oder 100 gr Tabak 
oder 2 normale Packungen Kautabak enthalten. Den Paketen muss 
ein Verzeichnis des Inhalts beiliegen. 

Hvid. 
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Wittenberg 

 

Ein Glücksspiel, das gewonnen wurde 
Als wir uns am 8. Januar 1945 auf dem Transport nach 

Wittenberg befanden, wurde uns plötzlich klar, dass wir Hasard 

spielten.  

 In einer Flugzeugfabrik wurden wir möglicherweise zu einem 

aktiven Teil der Kriegsindustrie, was vermutlich eine Verletzung 

der internationalen Haager-Konvention über 

Kriegsgefangenenlager und die Behandlung der Gefangenen 

bedeutete. Wir diskutierten es in dem Viehwaggon auf dem Weg 

nach Wittenberg. Wir konnten nicht gezwungen werden, aber 

welche Mittel für einen eventuellen Protest hielten wir realistisch 

in den Händen?  

 Eine andere Sache war, dass eine Flugzeugfabrik Luftangriffen 

ausgesetzt sein könnte, und welches Risiko gingen wir damit ein? 

 Gegenüber diesen Argumenten glaubten wir, dass Wittenberg 

die Stadt Martin Luthers mit alten historischen Denkmälern war. 

Diese Werte würden in der Kriegführung der Alliierten doch wohl 

zählen? 

 In Wahrheit war es ein Glücksspiel! – Aber wir hatten auf das 

richtige Pferd gesetzt und gewannen. Alle 100 Mann, die sich für 

Wittenberg und die Flugzeugfabrik entschieden hatten, kamen 

dort mit dem Leben davon. 

 

Hin zu hellen Zeiten 
Wir wussten nicht, dass wir erst 112 Tage von insgesamt 230 

Tagen im Ausland verbracht hatten. Mehr als die Hälfte stand uns 

noch bevor. Wir wussten nur, dass wir helleren Zeiten 

entgegengingen – dem Frühjahr. 
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 Wir gingen allerdings auch heiteren Zeiten entgegen. Unsere 

Verhältnisse in Wittenberg waren wesentlich besser, ja, es kam 

uns beinahe wie in einem Sommerlager vor. Und der Strom der 

Rote Kreuz-Pakete beschleunigte sich.  

 Wir wurde in drei Zimmer zu jeweils 35 Mann einquartiert. 

Jeder hatte seine eigene Pritsche, und jedes Zimmer hatte einen 

Ofen. Es gab sogar ein Badezimmer, wo wir kalt duschen und auf 

eine Toilette gehen konnten.  

 Es war in jeder Hinsicht eine erfreuliche Ankunft in der 

Baracke; sogar die Wachmannschaft hieß uns willkommen!  

 Die Laune war daher geradezu ausgelassen, als wir am Abend 

in den Stuben zum Appell antraten. Wir hatten uns zu zweit neben 

unsere zweistöckigen Pritschen aufzustellen, jeweils einer von der 

oberen und der unteren Pritsche.  

 Es war offensichtlich, dass der wachhabende Offizier und 

seine beiden Kollegen scherzten, als sie ihren Willen zu einer 

guten »Zusammenarbeit« in der Zukunft bekundeten. Die 

»Séance« kulminierte, als einer unserer Kameraden, der bester 

Laune war, spontan antwortete: »Ud ad klappen«10 Der 

Wachhabende, der bereits auf dem Weg zur Tür war, drehte sich 

abrupt um, drängte sich durch die im folgenden Soldaten, 

salutierte und rief laut: »Ut’a klappen!«, worauf er sich feierlich 

zurückzog.  

 Unseren künftigen Wächtern folgte das bestimmt freimütigste 

Gelächter, in das wir bis dahin auf deutschen Boden ausgerochen 

waren. Vermutlich waren sie überzeugt, eine Mannschaft 

bekommen zu haben, bei der sie von Anfang an einen positiven 

Eindruck gemacht hatten.  

 Es gab jeden Abend einen Appell, und er wurde immer mit 

 
10 »Jetzt aber raus hier!« 
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dem gleichen Abschiedssalut beendet: »Ut’a klappen!« – Ob sie 

die Bedeutung der Worte je begriffen haben, kann ich nicht sagen. 

Aber wir hatten während unseres gesamten Aufenthalts in 

Wittenberg ein anständiges Verhältnis zu der Wachmannschaft. 

 

Kabinenwandmonteur 
Wir wurden für eine Tages- und eine Nachtschicht eingeteilt und 

arbeiteten von sechs bis sechs, die Schichten wurden wöchentlich 

getauscht. Ich wurde an einer runden Aluminiumplatte auf einem 

Untergestell mitten in der Montagehalle eingesetzt und sollte 

zusammen mit Victor Usow aus Moskau Kabinenwände für die 

ARADO-Maschinen montieren, die das Werk verließen. Der 

Inhaber war Arnold Schleicher, der sich in der Fabrik aber nur 

selten sehen ließ. Wenn es geschah, dann selbstverständlich in SS-

Uniform, die einen hohen Rang verriet. 

 Zwei Monate arbeiteten Victor und ich zusammen. Er war ein 

tüchtiger, aber sehr bescheidener junger Mann in den Zwanzigern. 

Er brachte mir ein wenig Russisch bei, gab es aber auf, meine 

Sprache zu lernen. Er war ausgebildeter Ingenieur und konnte gut 

mit Schrauben umgehen. Unsere Arbeit war sehr eintönig. Zwei 

Platten mussten mit Tausenden Schrauben und Muttern am Tag 

zusammengesetzt werden. Es war geradezu entspannend, zu 

Beginn die notwendigen Löcher zu bohren, da man vom 

Schrauben sämtliches Gefühl in den Fingern verlor. Dazu kam, 

dass es in der Halle eiskalt war. Man war ganz steif vor Kälte, vor 

allem an den Füßen und in den Fingern. Es war auch nicht gerade 

hilfreich, dass auch die Aluminiumplatten kalt waren.  

 Bereits in der ersten Nacht wurde der »Arbeitseinsatz« 

entlarvt. Victor blickte lächelnd zu dem Teil der Halle, wo die 

langen, schlanken Flugkörper zur Fertigmontage aufgestellt 
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waren. Es dauerte einen Moment, bevor ich seine Freude verstand. 

Aber tatsächlich, sämtliche Nasenspitzen der Rümpfe hatten eine 

Rechtsdrehung. »Nicht London – Nordpol!«, erklärte er grinsend. 

Victor und sein Landsmann, der die Montage leitete, verband ein 

inneres Vergnügen bei dem Ergebnis ihrer Arbeit – und vielleicht 

der Glaube, dass ein Flugzeug mit einer solchen Krümmung nicht 

in der Lage war, sein wahres Ziel zu erreichen. Wenn das Ziel 

London war, würde ein rechtsdrehender Rumpf auf den Nordpol 

zielen. 

 An jedem einzelnen Tag gab es einen regelrechten Streit an 

diesen beinahe fertiggestellten Flugzeugen. Die Inspektion tobte 

mit den gleichen Gebärden Tag für Tag und Nacht für Nacht. 

Aber die Flugzeuge hatten stets eine unmissverständliche 

Schwäche für den Nordpol. »Das ist Sabotage, und Sabotage 

bedeutet Todesstrafe!«, hieß es immer wieder unter Gebrüll und 

Geschrei. Immer ließen einige große, offensichtlich gutmütige 

Russen die Beschimpfungen über sich ergehen, und jedes Mal 

verstanden sie absolut nicht, was verkehrt war. Sie schützten 

großes Interesse und den Willen zum Verstehen vor und waren 

während des Anpfiffs regelrecht betrübt. Aber sobald die 

Inspektion resignierend die Bühne verlassen hatte, waren sie die 

Ersten, die lachend wie die Kinder jubelten und alle anderen in 

der Halle ansteckten. Einen Tag später wurde der Rumpf auf 

einem Lastwagen abtransportiert. Wohin? 

 Es gab auch andere Nationalitäten in der Fabrik, aber die 

Russen waren in der Mehrzahl und prägten unbedingt das Bild. 

Wir alle schätzten diese guten Arbeitskameraden. Sie hatten feine 

menschliche Eigenschaften.  

 

Organisieren 
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Organisieren ist das deutsche Wort für beschaffen, was in diesem 

Zusammenhang real bedeutet: stehlen (vom Feind). 

 Ein sehr großes Problem für uns Dänen zeigte sich rasch. Wir 

hatten 3 Öfen, aber kein Brennholz. Die Wachmannschaft konnte 

nicht helfen. Nun habe ich eine große Schwäche für »Klatkage«, 

das heißt Pfannkuchen aus Milchreis, und hatte in Buchenwald 

einen neuen Klatkage »erfunden«, der aus Hafergrütze und 

Trockenmilch direkt auf dem Ofen gebraten wurde. Es 

funktionierte ausgezeichnet, und wir stellten uns vor, auf dem 

Bürgersteig vor der Konditorei in der Schoubogade zu sitzen und 

Sahnetorte zu essen. Meine Freunde verlangten einfach, dass ich 

die Produktion wieder aufnahm. Aber guter Rat war wahrlich 

teuer! 

 Ich sprach Victor auf das Problem an. Nach der üblichen, 

kurzen Verständniskluft, die immer zwischen uns bestand, kam 

sein Lächeln. Er hatte verstanden und gab mir ein Zeichen zu 

warten. Stets warten!  

 Kurz darauf zeigte er auf seinen Penis. Dann auf meinen. Dann 

drehte er sich um seine eigene Achse, mit allen Anzeichen, dass er 

dringend pinkeln müsse. Niemand konnte daran Zweifel haben. Es 

war eine Herausforderung, denn die Toilettenverhältnisse in der 

Halle waren zum Verzweifeln. Er stürzte los und deutete an, dass 

ich ihm folgen sollte. In den Keller. Dort war es vollkommen 

dunkel, und es gab kein Licht. Aber Victor hatte Streichhölzer – 

der Teufel wusste, woher, doch das erfuhr ich erst später. Er 

führte mich bis zum Ende eines langen Ganges, dort war hinter 

einer Holzwand ein Kohlehaufen versteckt. Das Vorhängeschloss 

der Tür öffnete er ohne Schlüssel. »Russen haben es sehr warm«, 

sagte er zufrieden. »Dänen sollen es auch sehr warm haben!« 

Dann ging er zu einer Schubkarre, die wir rasch mit Kohlen 

füllten. Anschließend kehrten wir mit allen Anzeichen der 
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Erleichterung an unseren Arbeitstisch zurück.  

 Die Probleme hatten sich damit selbstverständlich nicht 

erledigt, aber Victor aus Moskau war auch ein Mann, der den Rest 

erledigen konnte. Der Aufgang aus dem Keller führte zur Baracke 

der Russen, die auf der einen Seite der Fabrik stand. Die Baracke 

der Dänen stand auf der anderen Seite, und dort gab es keinen 

Aufgang aus dem Keller. Doch es gab aber an beiden Seiten ein 

Tor zur Dessauer Straße. Beide Tore wurden von einem Soldaten 

in einem Schilderhäuschen bewacht. Um die Fabrikhalle mit 

Kohle zu versorgen, wurde das Gelände durch das erste Tor 

verlassen, dann fuhr man auf der Straße und durch das zweite Tor 

wieder auf das Werksgelände. Die Versorgung der kleinen Öfen 

der Wachposten erfolgte auf die gleiche Weise. Victors Plan war 

daher: Wir behaupteten am ersten Tor bloß, der andere 

Wachposten hätte Kohlen für seinen Ofen verlangt, und dem 

anderen Posten erklärten wir, es wäre eine Kohlenlieferung für die 

Fabrik. Damit die Operation realistisch war, musste sie bei vollem 

Tageslicht vorgenommen werden. Das einzige, aber 

vorhersehbare Hindernis: Herr Schleicher versah die Kellertür hin 

und wieder mit einem neuen Schloss. Merkwürdigerweise hielten 

diese Schlösser aber nie sehr lange und bereiteten uns keine 

Kopfschmerzen! 

 Meine Einwände wurden rasch entkräftet. Ich schlug vor, an 

beiden Toren zu behaupten, die Kohlen wären für die Fabrikhalle 

bestimmt. Nein, denn wenn wir sagten, der zweite Posten hat 

Kohlen bestellt, wollte der erste Posten natürlich auch Kohlen 

haben, und so schon standen wir mit den Wachen auf gutem Fuß. 

Die ganze Zeit ging es darum, das gute Verhältnis zu unserer 

Wachmannschaft aufrechtzuerhalten. Ihnen ging es bestimmt 

nicht besonders gut. »Verteilungspolitik« war die Lösung! 

Ich konnte meinen Freund und Kollegen aus Rødovre 
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überreden, mir zu helfen, nachdem wir am nächsten Tag 

aufgestanden waren – und tatsächlich lief alles genau so, wie 

Victor es vorhergesehen hatte. Mein Freund Frants und ich 

wurden bei der Ankunft der Schubkarre mit einer Hochachtung 

empfangen, wie wir sie weder vorher noch nachher erlebt haben. 

Eine Zeitlang wurden wir beide die Meisterorganisatoren 

genannt. Und Frants und ich fanden nach und nach regelrecht 

Gefallen an unseren »Ausflügen«. Und die Wachen waren ebenso 

glücklich über unsere Anstrengungen wie unsere Kameraden. 

 Und ich bekam wieder Klatkage.  

 

Der vierte Brief von daheim 
Am 9. Januar 1945 schrieb mein Bruder: 

 

Liebster Christian. 

Wie Du siehst, haben wir nun die Erlaubnis, auf Dänisch an Dich 

zu schreiben. Zu allererst Danke für Deine Karte vom 27.12.44, 

mit der Du das Paket bestätigst. Wir bekamen sie gestern. Heute 

haben wir Dir ein Paket geschickt, jetzt wissen wir ja, dass Du in 

Mühlberg bist. In dem Paket haben wir 1 kg Kekse statt 1 kg 

Marmelade verschickt, aber schreib, wenn Du lieber Marmelade 

möchtest, dann schicken wir sie beim nächsten Mal. Das halbe 

Kilogramm Bonbons ist ganz unten in der Pappschachtel mit den 

Keksen. Wir haben am 26.12. einen Brief nach Buchenwald 

geschickt. Damals war uns nicht klar, ob Du verlegt wurdest. 

Hast Du im Dezember ein Paket in Buchenwald erhalten? Wir 

schickten nämlich zwei Pakete Anfang Dezember, und das eine 

hast Du ja bekommen. Uns geht es gut, allen dreien, und alles ist 

wie immer. Wir hoffen, dass es auch Dir gut geht. Behalte die gute 

Laune. Wir freuen uns sehr auf Deine Rückkehr; hoffentlich 
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dauert es nicht so lange. Wenn Dir etwas fehlt, schreib uns; wir 

werden dann versuchen, ob wir es schicken können. Wie steht es 

um Deinen Husten? War er im Herbst so schlimm wie gewöhnlich, 

dann pass gut auf Dich auf. Am Sonntag hatte Vanda Taufe. Der 

kleine Junge heißt Freddy. Anna und Hans Peter waren neulich 

hier; wie sollen von ihnen grüßen. Auch Claus war letzte Woche 

hier; von ihm sollen wir auch grüßen. Brock ist noch immer 

krank, aber das haben wir Dir ja schon im letzten Brief erzählt, 

den Du hoffentlich erhalten hast. Frandsen hat wieder angefangen 

zu studieren. Er war eine Weile Bürstenbinder, aber das ist 

inzwischen aus der Mode gekommen. Wir haben heute einen Brief 

von Großmutter bekommen. Sie hat einige gute Fotos von der 

Goldenen Hochzeit beigelegt. Es hat so lange gedauert, sie zu 

entwickeln, dass sie erst vor Weihnachten fertig waren. Wir sind 

gespannt, von Dir zu hören, wie es Dir an dem neuen Ort geht. 

Mutter hat gerade mit Frau Nissen und Nus gesprochen; wir 

sollen grüßen. Jetzt hoffen wir, dass das Paket gut dort unten 

ankommt und die Kekse nicht weich sind. Wir hoffen, dass Du 

Deine Decke mitnehmen konntest. Jetzt müssen wir aufhören. In 

der Hoffnung, Dich bald wiederzusehen, senden wir die 

herzlichsten Grüße 

Vater, Mutter und Preben 

 

Der Brief ist mit zwei Zensurstempeln versehen. Geprüft und mit 

der Hand vermerkt ist »Sipo P.K.« Außerdem ist er gestempelt 

mit einem achteckigen Stempel »Geprüft« und »45« darüber und 

»Stalag IVB« darunter. Es gibt keine Pinselstricke mit Tusche. 

 Claus(en) und Brock waren Kollegen in der 

Luftabwehrabteilung. Sie waren am 19. September 1944 bei einer 

Inspektion von Luftabwehrstationen und wurden daher nicht 

verhaftet. Clausen war in der schweren Zeit häufig bei meinen 



118 
 

Eltern zu Besuch und mit seinem ansteckenden Humor eine große 

Aufmunterung. Er setzte diese lockeren Besuche noch viele Jahre 

nach dem Krieg fort, auch nachdem er zur Polizei in Hørsholm 

versetzt worden war.  

 Frandsen war einer von Prebens früheren Studienkameraden, 

der irgendwann sein Studium aufgegeben hatte.  

 Frau Nissen und ihre Tochter Nus waren alte Bekannte. Nissen 

war ein älterer Polizeiassistent, der sich wie ich am 9. Januar 1945 

zufällig auch in Wittenberg befand. Ich hatte ihn schon als Kind 

gekannt, aber er war umgezogen, und ich sah ihn erst 1944 

wieder. Er hatte mir in Deutschland anvertraut, dass er froh sei, 

keinen Einfluss auf meine Einstellung bei der Polizei gehabt zu 

haben – bei den Konsequenzen, die es gehabt hatte. 

Merkwürdigerweise erklärte er vier Jahre später das genaue 

Gegenteil, als ich zusammen mit 520 Reservepolizeibeamten aus 

dem Dienst schied. Ich war am 15. April 1944 eingestellt worden. 

Von der Gruppe an diesem Tag blieben diejenigen, die oben auf 

der Liste standen im Polizeidienst, während diejenigen, die unten 

standen, entlassen wurden. Nissen behauptete, er hätte es 

verhindern können, da er die Liste ausgedruckt und mit einer 

zugehörigen Stammnummer im Personalregister versehen hätte, 

das er leitete! 

 Die Frage meines Bruders nach der Decke sagt etwas darüber 

aus, wie schwer es war, Ende 1944 eine Decke zu beschaffen. 

 

Die Gefahr von oben 
Wittenberg wurde nicht aus der Luft angegriffen. Die großen 

amerikanischen Fliegenden Festungen flogen darüber hinweg, und 

wir wurden nicht von den vielen Fliegeralarmen geplagt.  

 Eines Abends bekamen wir dennoch einen Schock. Wir aßen 
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gerade. Die Rote Kreuz-Pakete waren gekommen, und das 

Interesse konzentrierte sich auf Sardinen in Tomatensoße. 

 Da wir kaum Platz am Tisch hatten, mussten wir die Pakete 

und Lebensmittel auf die untersten Pritschen legen. Als wir am 

Tisch saßen und uns wie festlich gekleidete Gäste im Restaurant 

Wivex im Tivoli fühlten, ertönte ein gewaltiger Donnerschlag, der 

uns umwarf. Einige landeten auf dem Boden, andere auf den 

Pritschen. Alle waren verwirrt und begriffen nicht, was passiert 

war. Verhältnismäßig nahe war das Brummen einer niedrig 

fliegenden Maschine zu hören, aber nur einer einzigen. Wir hatten 

während unserer Festmahlzeit nichts weiter gehört, aber vielleicht 

waren wir auch sehr laut gewesen. 

 Als wir uns einigermaßen gefasst hatten, konnten wir nicht an 

uns halten und fingen an zu glucksen. Überall im Raum waren 

unsere kostbaren Sardinen in Tomatensoße verstreut, und vor 

allem die Tomatensoße lieferte einen dramatischen und 

dekorativen Rahmen. Einige von uns hatten sie auch im Gesicht. 

Hätten wir uns an diesem Abend nicht ausgerechnet für unsere 

geschätzten Sardinen in Tomatensoße entschieden, wären wir 

sicher entsetzt gewesen, denn es gab viele »Schwerverletzte«.  

 Dieser Vorfall war das schlimmste Beispiel von 

Kriegshandlungen in Wittenberg. Die Wachmannschaft erschien 

umgehend und informierte sich über die Situation in der Baracke. 

Nach einiger Zeit kamen sie zurück und teilten uns mit, dass eine 

5 Tonnen schwere Sprengbombe circa einen Kilometer von der 

Fabrik eingeschlagen war. Vermutlich war eine Maschine vom 

Kurs abgekommen. Die Nationalität war unbekannt.  

 Wir machten allerdings Bekanntschaft mit einer anderen Form 

von Luftangriffen, und der erfolgte in einem unendlichen Strom 

von Bettwanzen. Diejenigen von uns, die in Buchenwald von 

Flöhen geplagt worden waren, blieben von den Bettwanzen 
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verschont, aber gerechterweise wurden nun offensichtlich alle 

anderen die Opfer der Bettwanzen. 

 Vergaß man, seinen Trinkbecher umzudrehen, war es eine 

Stunde später unmöglich, noch den Boden zu erkennen. 

 

Mein fünfter Brief (vom 13. Januar 1945) 
Inzwischen auf Dänisch: 

 

Liebe alle drei! 

Ja, jetzt schreibe ich wieder, und diesmal auf Dänisch, was Ihr ja 

jetzt auch könnt. Leider habe ich von Euch keinen Brief seit dem 

16.11. erhalten (den zweiten), aber das liegt vermutlich an den 

Verlegungen. Jetzt haben wir ja schon wieder eine neue Adresse. 

Ich habe sicher völlig vergessen, die Sendung dieser herrlichen 

Decke zu bestätigen, die Ihr geschickt habt (10.12.) Ich kann sie 

gut gebrauchen. Am 3.1. erhielt ich ein kleines Paket (mit 

Tabak!). Das kann ich aber auch gebrauchen. In Buchenwald war 

1 Zigarette – 1 Mark. Das Allerbeste sind jedoch die Lebensmittel. 

Davon können wir nicht genug bekommen. Wir sind 4 mit einem 

gemeinsamen Haushalt: Svarrer ist Fouragemeister, Finn, ego 

und ein Polizeiobermeister Schnor aus Hellerup. Ich könnte ein 

paar Patentknöpfe gebrauchen, wenn sich die Gelegenheit ergibt. 

Ich habe mit einem Kriminalbeamten gesprochen, der Wilhelms 

Fälle bearbeitet hat und ihn gut kannte. Es war interessant, ihn 

erzählen zu hören. Ich sende auch einen Paketbrief, denn sie 

sollen sowohl die Absender- als auch die Empfängeradresse 

enthalten. Mich quält weiterhin die Bronchitis, aber sonst ist alles 

tipp-topp. Ich soll von Jacobsen aus der 29 grüßen. Ich freue mich 

unsagbar, wieder nach Hause zu kommen, und am meisten, Vater 

mit neuen Zähnen zu sehen, die ich mit meinem Reichtum bezahle. 
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Grüß auch Topsy. 

Liebe Grüße an Euch alle drei von Eurem Auslandsfahrer 

Christian 

 

Wilhelm, den ich nie gesehen habe, war der Sohn des Bruders der 

Frau meines Onkels. Es hatte natürlich die Aufmerksamkeit der 

gesamten Familie erregt, dass ein Familienmitglied in Konflikt 

mit dem Gesetz geriet. Das war nie zuvor der Fall gewesen.  

 Jacobsen aus der 29 war ein älterer Kollege, der bei uns in der 

Nähe wohnte und sich während unseres Aufenthalts in vielerlei 

Hinsicht als eine sehr starke Persönlichkeit erwies. Das hätte ich 

unter normalen Umständen nie erlebt.  

 Der Brief ist mit einem Zensurstempel versehen, diesmal mit 

der Zahl 40 in einem schildförmigen Rahmen. Außerdem trägt er 

einen Abgangsstempel mit dem Datum 7.3.45 und einen Stempel 

»Dänisches Rotes Kreuz 15. März 1945«. Das heißt, die Post vom 

Arbeitslager ging zum Stalag IVB in Mühlberg und wurde dann 

vom Dänischen Roten Kreuz weitertransportiert. Es dauerte über 

zwei Monate.  

 Aus einem unbekannten Grund trugen der schildförmige 

Stempel und die Formulare ab jetzt die Bezeichnung Stalag IVD 

statt Stalag IVB. 

 

Mein sechster Brief (vom 15. Januar 1945) 
 

Liebe alle drei! Wieder kann ich schreiben. Ich hoffe, auch Ihr 

seid fleißig. Habt Ihr das Klavier gekauft? Preben, wie lief es in 

Brede? Schreibt, schreibt und schreibt. Die 

Antwortbriefformulare braucht Ihr nicht zu benutzen. Vater, Du 

musst mein Geld wirklich für den Einkauf von Waren für den 
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Laden ausgeben, an den ich oft denke. Überbringt einen 

besonderen Gruß an P. Nielsen’s. Hier ist die Stimmung gut und 

alles in Ordnung. Hoffe dasselbe bei Euch. 

Euer Chr. J. 

 

Es ist eigentlich kein richtiger Brief, sondern eher eine Briefkarte 

in Formularausgabe. Daher der knappe Text. Auch in diesem Fall 

trägt der Brief den Zensurstempel 40 im schildförmigen Rahmen 

und einen Stempel des Dänischen Roten Kreuzes vom 15. März 

1945 sowie diesmal einen Stempel Croix Rouge Danoise. Auch in 

diesem Fall war der Brief über zwei Monate unterwegs. 

 

Tauschhandel 
Wie aus meinem fünften Brief vom 13. Januar 1945 hervorgeht, 

hatte ich am 3. Januar ein kleines Päckchen mit Tabakwaren 

erhalten. Es war ein wenig ungewöhnlich, da ich nicht rauchte. 

Meine Eltern wussten also, dass Tabakwaren in jeder Form – also 

auch mehr oder weniger synthetische – effektive Tauschobjekte 

waren. In Dänemark war der Tabak rationiert, sogar ziemlich 

rigoros, man bekam aber zusätzliche Rationen, wenn die Familie 

Gefangene in Deutschland versorgte. Bereits das erste Rote 

Kreuz-Paket enthielt ja Tabak, und das war ein Reichtum für 

denjenigen, der selbst nicht rauchte.  

 Mein erster Kauf war ein Brotbeutel, vermutlich in 

Buchenwald aus einer organisierten Plane eines Militärfahrzeugs 

hergestellt. Er war nahezu unentbehrlich für die Lebensmittel und 

das nach und nach erworbene Hab und Gut.  

 Ich fing an, Uniformknöpfe der verschiedenen Nationalitäten 

zu sammeln. Wie sie ins Lager kamen, blieb ungewiss, aber ich 

hatte irgendwann zwanzig verschiedene Knöpfe an einer Schnur. 
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Ja nach Größe und Aussehen kosteten sie zwischen 1 und 5 

dänischen Zigaretten. 

 Eines Tages bekam ich das Angebot einer fantastischen, 

schicken Uniformgürtelschnalle. Zehn Zigaretten – ich konnte 

nicht widerstehen. Später wurde ich geradezu von einem anderen 

Dänen bestürmt, der sie mir unbedingt abkaufen wollte. Er 

sammelte zu Hause Schnallen, und diese hatte offensichtlich einen 

gewissen Wert, aber ich lehnte ab. 

 Als ich nach Wittenberg kam, wurde mir ein 

Schmuckkästchen angeboten, das ein großer, gutmütiger Russe 

aus Stroh geflochten hatte.  

 Die hier erwähnten Gegenstände sind noch immer im Besitz 

meiner Familie – schlicht und nur von nostalgischem Wert. 

Eigentlich ist es unglaublich, dass es gelang, diese Dinge 

unversehrt nach Hause zu bringen. 

 In der Flugzeugfabrik begegneten wir ganz neuen Materialien, 

die wir noch nie gesehen hatten. Das Epochalste war PLEXIGLAS, 

das wir u.a. für die Frontscheibe und die Abdeckung des Cockpits 

verwendeten. Es hatte sowohl in der Verarbeitung wie in der 

Anwendung viele Vorteile gegenüber Glas. Vermutlich ist es das 

gleiche Material, das man bis heute in der Flugzeugindustrie 

verwendet. Die deutschen Erfindungen während des Krieges 

bekamen die Alliierten später als Kriegsbeute, und die Produkte 

wurden nach dem Krieg in die Produktionsprogramme der großen 

chemischen Konzerne aufgenommen.  

 Der Schaffensdrang unserer russischen Freunde kannte keine 

Grenzen, und wir kehrten aus Deutschland mit eingetauschten 

Zigarettenspitzen, Ringen, Schmuckstücken, Löffeln, Dolchen 

und Papiermessern zurück.   

 

Der fünfte Brief von daheim 
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Dieser Brief vom 17. Januar 1945 wurde wie der vorhergehende 

Brief auf Dänisch geschrieben, doch diesmal hatte meine Mutter 

drei Seiten geschrieben, während mein Vater und mein Bruder 

sich die letzte Seite geteilt hatten: 

 

Mein lieber Junge. 

Danke für den Brief, den wir am 12. dieses Monats erhalten 

haben. Und heute haben wir eine Karte bekommen, auf der Du ein 

Paket bestätigst, es war wohl das mit den Tabakwaren. Wir hatten 

eigentlich gehofft, dass Du es bis Weihnachten bekommst, aber 

das haben wir also nicht geschafft. Am 10. dieses Monats haben 

wir Dir ein Paket mit Honig, Äpfeln, Bonbons und Kuchen 

geschickt, das Dich hoffentlich in gutem Zustand erreicht. Wir 

haben Dir Ende der Woche über das Rote Kreuz ein Kleiderpaket 

geschickt, aber schreib uns, was Dir fehlt. Es ist wirklich schön, 

dass Vater und ich Dir jetzt auch schreiben können. Wir hoffen, 

dass Du weiterhin gesund bist, dann wird es schon gehen. Du 

kannst mir glauben, dass wir uns auf den Tag freuen, an dem Du 

nach Hause kommst; es wird ein Festtag. Hier ist alles wie immer. 

Wir haben so viele Grüße an Dich, vor allem von Großmutter und 

Großvater, P. Nielsens und Hans Jørgens. Gudme und Claus 

waren kürzlich hier; der eine am Montag, der andere am 

Dienstag; von ihnen sollen wir ebenfalls grüßen. Sie haben zurzeit 

keine Arbeit; Claus raucht wie ein Wahnsinniger. Wir haben 

ausgerechnet, dass Du noch immer mit Deinen Kameraden 

zusammen bist, da Finn Jensen direkt die Nummer nach Dir hat. 

Nissens Nummer hingegen ist weit von Deiner entfernt. Preben 

hat viel mit der Organisation des Turniers zu tun; er schreibt Dir 

einen langen Brief, wenn es überstanden ist. Liebe Grüße von 

Deiner Mutter, jetzt soll Vater weitermachen. Lieber Christian, 

gerade mal dieser kleine Gruß. Dem Tischtennisklub geht es gut 
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unter meiner Leitung. Ca. 65 Mitglieder. Unser offenes Turnier 

wird das größte Arrangement, das ein Klub je ausgerichtet hat. 

Ca. 400 Anmeldungen. Jetzt viele herzliche Grüße von Deinem 

Bruder, der Dich vermisst.  

Mein lieber Junge, auch ein Gruß von mir, der Dich sehr 

vermisst. Brauchst Du Schuhe, dann schreib, 

 Grüße von Deinem Vater 

 

Der Brief wurde ins Kriegsgefangenenlager Mühlberg und nicht 

in die Flugzeugfabrik in Wittenberg geschickt. Es dauerte bis zum 

19. Februar, dann war es gestattet, nach Wittenberg zu schreiben.  

 Der von meinen Eltern empfangene Brief war mein vierter 

Brief vom 30.12., der nur vierzehn Tage unterwegs gewesen war.  

 Der Gebrauch von Personennamen mit hinzugefügtem 

Genitiv-S war charakteristisch für diese Zeit, wir bezeichneten mit 

P. Nielsens und Hans Jørgens die gesamte Familie der genannten 

Person.  

 Es war durchaus nicht ermunternd, dass Claus und Gudme 

daheimbleiben und bezahlten Urlaub machen konnten, während 

wir bei Matsch und Kälte in zerschlissenen Kleidern herumliefen. 

Ja, und Claus raucht wie ein Wahnsinniger. Nein, er war durchaus 

nicht wahnsinnig, denn meine Eltern fanden ja immer noch ein 

paar Sonderrationen im Warenlager. 

 Die Nummern waren uns ja in der Reihenfolge gegeben 

worden, in der wie im Stalag IVB durch das Tor marschierten, sie 

hatten nichts mit unserem Einsatz in der Flugzeugfabrik zu tun. 

Aber es war richtig, dass sich Finn Jensen und Nissen am selben 

Ort wie ich befanden. 

 Meine Mutter übergibt meinem Vater das Wort, aber zuerst 

schreibt Preben, und dann erst mein Vater. 
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Der sechste Brief von daheim 
Bereits eine Woche später, am 24. Januar 1945, schrieb meine 

Familie erneut: 

 

Lieber Christian! 

Ja, jetzt melden wir uns wieder. Diesmal soll Vater schreiben, 

aber ich möchte Dich gerade noch grüßen. Wir sind mitten im 

Turnier, der größten Veranstaltung, die der Klub ja organisiert 

hat. Bilberg hat alle Kopenhagener Turniere in dieser Saison 

gewonnen und gilt als sicherer Favorit für die Dänische 

Meisterschaft. Von unserem Team sind alle gut platziert, mitten in 

der Wettkampfposition. Wir haben einen neuen Spieler aus der A-

Reihe aus Jütland bekommen. Er heißt Ove Gundtoft. Er war 

zusammen mit Svend Christiansen von K.B. jütländischer Meister 

im Doppel. Na, jetzt muss Vater weitermachen. Lieber Christian, 

das gesamte Kopenhagener Tischtennis vermisst Dich und schickt 

Grüße. Ich vermisse Dich sehr und halte den Klub bis zu Deiner 

Heimkehr instand. 

Die herzlichsten Grüße von Deinem Bruder Preben 

Mein lieber Junge! 

Ja, jetzt muss ich Dir schreiben, dass es hier eigentlich nichts 

Neues zu erzählen gibt. Wir schicken Dir hier ein paar Fotos, sie 

sind nicht hübsch, aber sie sehen uns ähnlich. Wir haben in 

diesem Tagen Schnee, es friert mit 5-6 Minusgraden. Wir waren 

gestern Abend mit Waren bei Peter Nielsen und sollen von ihm 

grüßen. Gerade haben wir über das Rote Kreuz ein Paket mit 

verschiedenen Kleinigkeiten abgeschickt, unter anderem ein Paar 

Stiefel mit Holzsohlen, von denen wir meinten, dass Du sie in 

dieser Zeit gebrauchen kannst. Fehlt Dir sonst etwas, dann 

schreib, egal was es ist, wir werden sehen, dass wir es Dir 
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schicken. Du kannst es Dir leisten, wenn Dir eine Jacke oder eine 

Hose fehlt. Jetzt muss ich aufhören wegen Mutter. Zum Schluss 

viele liebe Grüße und Gott sei mit Dir, das wünscht Vater 

Mein lieber Junge. 

Ja, nun hast Du uns alle drei auf einer Karte, bei der Du Dich mit 

ein bisschen begnügen musst. Heute waren Hans Jørgen und 

Johanne hier, wir sollen von ihnen grüßen. Wir hoffen, dass Du 

unsere Briefe erhalten hast, die wir jede Woche schreiben. Wir 

haben Dir ein bisschen Hustensaft in dem Paket geschickt, damit 

Du ihn hast, sollte sich der Husten melden. Heute besuchen wir 

Anna und H.P. Ich freue mich darauf, Dich zu sehen. 

Herzlichst Mutter 

 

Dieser Brief ist mit nur mit dem schildförmigen Zensurstempel 

mit der Nummer 40 versehen. 

 Sie schrieben nun einmal wöchentlich. Zu diesem Zeitpunkt 

waren mehr als vier Monate seit der Trennung vergangen, und ich 

hatte zwei Briefe erhalten (am 11.11. den vom 29.10. und am 

2.12. den vom 16.11.). Zu Hause hatten sie drei Briefe bekommen 

(am 28.10. den vom 8.10., am 16.12. den vom 3.12. und am 12.1. 

den vom 30.12.). 

  Die Worte »egal was es ist, wir werden sehen, dass wir es Dir 

schicken«, sind heute kaum noch in der Bedeutung zu verstehen, 

die sie damals hatten. Es war ein Ausdruck dafür, wie schwer es 

sein konnte, dieses Versprechen einzulösen, dass aber alles 

versucht würde. Es wurde betont durch die beigelegten Fotos. 

Bestellt in meinem Brief vom 3.12., den sie am 12. Januar 

erhalten hatten. Am 24.01. konnten sie die Fotos senden. Es war 

nicht gestattet, Fotos zu erhalten, aber ich bekam sie, und das 

größte Foto mit meinen Eltern war mit einem Zensurstempel 

versehen. 



128 
 

 Das Paket mit den Holzstiefeln erhielt ich am 20. Februar. 

 

Grüße vom Finanzamt 
Am 25. Januar 1945 schickte das Komitee für internierte dänische 

Polizeibeamte sein Rundschreiben Nr. 8. 

 Wie aus der übrigen Korrespondenz hervorgeht, wurde mein 

Gehalt automatisch auf mein Konto überwiesen, unabhängig 

davon, dass ich mich in Deutschland aufhielt. Folglich fand auch 

eine Besteuerung statt; allerdings musste der Steuererklärung eine 

Mitteilung über die Internierung beiliegen. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31  Kopenhagen K 
Telefon Palæ 7762       23. Januar 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 8 
 
Betrifft Steuererklärung 
 Sofern den Steuerbehörden keine Steuererklärung der däni-
schen Polizeibeamten eingereicht wird, die in Deutschland inter-
niert sind, wird das früher angegebene Einkommen der Berech-
nung für das laufende Jahr zugrunde gelegt.  
 Dem Finanzamt ist jedoch mitzuteilen, dass der Betreffende in 
Deutschland interniert ist, außerdem sind eventuelle Änderungen 
im Versorgungsverhältnis mitzuteilen, z.B. ob 1944 Kinder gebo-
ren wurden. 
 
Betrifft Pakete 
 Vom Dänischen Roten Kreuz wurde am 8. Januar 1945 an jeden 
der internierten Polizeibeamten in Mühlberg und Buchenwalde ein 
Paket folgenden Inhalts verschickt: 

¾ kg Zucker, 1 kg Dauerwurst, 1 kg Käse, ½ kg Butter, ½ 
kg Knäckebrot, 1 kg Schweinefleisch, 1 Dose 
Fleischextrakt, 20 Bouillonwürfel, ¾ kg Roggenkeks, 450 
g Trockenmilch, 1 Stück Handseife 
Der Sendung beigelegt wurde eine Partie Medikamente 

 Ebenso wurde vom Dänischen Roten Kreuz am 18. Januar 1945 
an jeden der in Mühlberg, Torgau und Oschatz internierten 
dänischen Polizeibeamten ein Paket folgenden Inhalts geschickt: 

¼ kg Butter, ½ kg Schmalz, ½ kg Malzsirup, 1 kg Speck, 
1kg Hafergrütze, 400 g Ovomaltine, 20 Bouillonwürfel, 1 
Dose Salz (1oo g), 100 Zigaretten, 100 g Tabak, 1 Pfeife, 1 
Paar Filzsohlen, 1 Set Nähzeug, 30 Stk Magnyl, 90 Stk 
Ascorbin (Vitamintabletten). Außerdem waren in einem 
Teil der Pakete Rasierseife und Rasierklingen, und in der 
nächsten Sendung werden die restlichen Pakete Rasierseife 
und Rasierklingen enthalten.  
Mit der Sendung wurden ebenfalls z.T. Medikamente, z.T. 
Decken sowie 1800 kg Karotten verschickt. 

 
Betrifft private Pakete 
 Informationen darüber werden später erteilt. 
 

Hvid. 
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Ein Vertrauensmann – ein Ehrenmann 
Die Zeit im KZ war eine Erniedrigung, eine Freiheitsberaubung 

und eine brutale Auslöschung der eigenen Identität. Ständig war 

man umgeben von einem Haufen Menschen. Sogar auf dem Klo 

wurde man von allen Seiten beglotzt. Heute ist viel die Rede von 

Isolation und der psychischen Wirkung auf das Individuum, und 

es fällt möglicherweise schwer, sich eine Situation vorzustellen, in 

dem man keine Möglichkeit hat, sich zurückzuziehen und allein 

oder auch nur eine Sekunde man selbst zu sein. In unserem Fall 

waren es sieben Monate, bei anderen waren es Jahre.  

 Es ist wohl nur allzu natürlich, dass sich unter solchen 

Bedingungen die Auffassungen über eine Person verändern – von 

früherem Respekt zur späteren Verärgerung und umgekehrt. Es 

waren ranghohe Vorgesetzte, die in der einen oder anderen 

Situation vollkommen versagten, heulten und sich jenseits jedes 

aller Vernunft benahmen. Und es waren Unbekannte, die plötzlich 

wie Helden agierten. Ich habe bereits von meinem Respekt vor 

Bertel Iversen berichtet, der mir im Dunkel der Nacht, aber von 

starken Scheinwerfen beleuchtet, plötzlich anbot, mit ihm den 

Arbeitsplatz zu tauschen. Es gab viele Gewinner und ebenso viele 

Verlierer. Eine der erfreulichsten Überraschungen war unser 

Vertrauensmann in Wittenberg, Brynjolf Børgesen, ein 

ehemaliger Kaffeegroßhändler und damals 

Reservepolizeibeamter.  

 Vom Beginn unserer »Auslandsreise« an wurden wir in 

Arbeitskommandos aufgeteilt, in Gruppen unterschiedlicher 

Größe, die sich nach den jeweiligen Aufgaben richteten. An die 

Spitze jeder Gruppe wurde ein Vertrauensmann gewählt, der aus 

der Kolonne trat, die aus Reihen von jeweils fünf Mann bestand, 

sodass wir jederzeit schnell und sicher gezählt werden konnten. 
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Die einzelnen Arbeitskommandos wählten am Anfang immer den 

Ältesten oder Schwächsten, weil man ihm so den aktiven 

Arbeitseinsatz ersparte. Ihre Eigenschaften als Vorarbeiter oder 

Anführer waren daher durchaus unterschiedlich, und sehr oft 

waren ihre sprachlichen Fähigkeiten begrenzt. Häufig brauchte es 

zusätzliche Unterstützung in der Kommunikation mit den 

deutschen SS-Männern, da der Vertrauensmann sehr nervös 

werden konnte, wenn er Probleme hatte, sich auf Deutsch 

verständlich zu machen. Daher war beinahe immer ein Freund in 

der Not in angenehmer Nähe, der das Anliegen erklären und für 

den Erhalt der Ruhe sorgen konnte.  

 Unser Vertrauensmann in Buchenwald bei einem der 

Arbeitskommandos war ein liebenswürdiger, älterer Obermeister. 

Eines Tages bekam er auf die übliche barsche Art und Weise den 

Befehl »Nach Halle 4!«, was umgehend und mit allen Anzeichen 

des Verständnisses mit »Jawohl!« beantwortet wurde. Als wir uns 

ein wenig von dem SS-Mann entfernt hatten, wandte sich unser 

Freund mit einem seligen Lächeln an uns: »Habt ihr das gehört, 

Jungs? Heute müssen wir nur bis halb vier arbeiten!« Worauf wir 

wie bisher zu einer anderen Halle als zur befohlenen Halle 4 

gingen. 

 Wir spielten das Spiel bis zu Ende und stellten uns um halb 

vier am Eingang des Lagers in einer zählbaren Kolonne auf, um 

gezählt zu werden und passieren zu können. Die Wachmannschaft 

war völlig verzweifelt und führte einen Kriegstanz auf. Was 

bildeten wir uns ein, ob wir sabotieren wollten? Der 

Vertrauensmann versuchte natürlich sein Bestes. Wir hätten die 

Erlaubnis, heute bereits um halb vier aufhören zu dürfen. 

Irgendwann musste jedoch einer der Kollegen ihm helfen und die 

Situation retten, worauf wir an den Arbeitsplatz zurückkehrten. 

Und diesmal gingen wir zur Halle 4.  
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 Später mussten wir erfahren, dass nicht alle akuten Probleme 

auf diese Weise durch einen Vertrauensmann gelöst werden 

konnten. Børgesen war bereits in Buchenwald Vertrauensmann 

gewesen, und bei unserer Ankunft in Wittenberg gab es offenbar 

einige, die seine herausragenden Führungseigenschaften und seine 

menschliche Stärke kannten.  

 Groß und kräftig von Statur flößte er allen mit einer ernsten 

Miene, die durch zusammengepresste Lippen betont wurde, 

Respekt ein. Er lächelte erst auf gewinnende Weise, wenn er 

selbst gewonnen hatte. Es war sein Verdienst, dass wir so gut mit 

unserer Wachmannschaft auskamen und es so gut wie keine 

Grenzen für unsere Möglichkeiten gab. Die Situation spitzte sich 

auch nicht zu, als wir in einer Flugzeugfabrik zu arbeiten anfingen 

und somit unrechtmäßig in die direkte Kriegsproduktion 

einbezogen wurden. Der Protest wurde mündlich wie schriftlich 

vorgebracht und ordnungsgemäß unterschrieben. Wir erwarteten 

keine positive Reaktion, sondern beschlossen, die Sache in die 

eigenen Hände zu nehmen. Die geleistete Arbeit war 

dementsprechend. 

 Es wurde Geschichte geschrieben, als Direktor Arnold 

Schleicher sich am 29. Januar 1945, also exakt drei Wochen nach 

unserem Eintreffen, über uns Dänen und unseren Arbeitseinsatz 

beschwerte und drohte, uns zurück nach Buchenwald zu schicken. 

 Schleichers Brief lautete: 

 

Ich hatte jetzt einige Wochen Gelegenheit, die Arbeit der 

einzelnen dänischen Kriegsgefangenen zu beobachten. 

 Ich bin in arbeitsmäßiger Hinsicht zufrieden mit einem 

unbedeutenden Prozentteil der Arbeiter. Es sind sogar einige 

darunter, die in voller Pflichterfülltheit ihre Arbeit zu 100 % 

erledigen. Beim größten Teil der dänischen Gefangenen stößt man 
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hingegen auf einen Arbeitseinsatz, der nicht einmal bei 40 % eines 

normalen Menschen liegt. Ich würde hiermit gern die Gelegenheit 

nutzen, auf das Eindringlichste darauf hinzuweisen, dass ich von 

nun an all diese Elemente melden werde, die ihre Arbeit als Spiel 

auffassen und als einen Ort, an dem man faulenzen kann. Und ich 

werde diesen gegenüber all die uns zur Verfügung stehenden 

Mittel anwenden – die bestimmt nicht angenehm sind. Ferner liegt 

in der Aussortierung der weniger wertvollen Arbeitskräfte die 

Möglichkeit, dass diese wieder ins KZ Buchenwald 

zurücktransportiert werden. Ich mache noch einmal besonders 

darauf aufmerksam, dass ich die Arbeiter zurückschicken werde, 

deren Eigenschaft es ist, bewusst Feiglinge und Faulenzer zu sein. 

Sie sollen mit der Strafe Bekanntschaft machen, die dort für einen 

derartigen Typus von Menschen angewandt wird. Ich verlange, 

von einem Volk wie den Dänen eine Arbeitsleistung, die 

mindestens ebenso groß ist wie die der übrigen Kriegsgefangenen, 

da ich nicht Opfer dieses Selbstbetrugs werden kann, dass die 

Dänen ein Volk zweiter Klasse sein sollen. Ich hoffe, dass mein 

Hinweis hinreichend genug ist, und man von nun an eine 

hundertprozentige Arbeitsleistung und ein entsprechendes 

Interesse von allen Dänen erwartet werden kann. 

 

Arnold Schleicher, Direktor der Blechfabrik 

Lutherstadt Wittenberg 

Wittenberg, den 29. Jan. 1945 

 

Børgesen kam zu einer »Audienz« und versicherte Herrn 

Schleicher, dass die Dänen normalerweise sehr schlicht und direkt 

auf seinen Typus Mensch reagieren. Er wollte nur vor künftigen 

Konfrontationen warnen. Jedem Dänen wäre es egal, ob es hell 

oder dunkel wäre, um Herrn Schleicher niederzuschlagen, wenn er 
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sich nicht verstand, sich vernünftiger zu verhalten.  

  Unser Anführer der Wachmannschaft, ein Feldwebel, grinste 

am Abend beim Appell über das ganze Gesicht. Er hatte Børgesen 

in Schleichers Büro begleitet und blickte nun zu dem sehr viel 

größeren Børgesen auf, ahmte Boxbewegungen nach und ballte 

die Faust vor seinem und Børgesens Kinn. Wir hörten nie wieder 

etwas von dem Direktor. Es hieß, er sei an die Front versetzt 

worden.  

 Das drückende Joch, das nach Buchenwald noch auf uns ruhte, 

war in Wittenberg nahezu verschwunden. Es ging nur darum, die 

Zeit so gut wie möglich zu nutzen. 

 Børgesen machte nach dem Krieg keine Karriere bei der 

Polizei, sondern kehrte in die Anonymität seines früheren Berufs 

als Kaffeegroßhändler zurück.   

 Über den eigentlichen Hintergrund für Schleichers 

Verärgerung lässt sich heute nur spekulieren. Hatten der Direktor 

oder die SS-Männer Angst? Die Russen waren an der Ostfront 

bereits bis zur Linie Ohlau – Brieg vorgestoßen, circa 50 

Kilometer von Breslau oder gut 200 Kilometer von Wittenberg 

entfernt. Heute heißen die Städte Oloawa, Brzeg und Wroclaw. 

 

Schützengräben ausheben 
Ob der Grund Børgesens Reaktion auf Schleichers Schreiben war 

oder es Probleme in der Produktionskette in der Fabrik gab, kann 

ich nicht sagen, aber wenige Tage später wurden nahezu alle 

Dänen zu verschiedenen Arbeiten außerhalb der Fabrik eingesetzt. 

Ich selbst war damit beschäftigt, Mörtel von Backsteinen zu 

kratzen. 

 So ging es ungefähr zwölf Tage, dann wurden wir erneut zum 

»Sonderdienst« eingeteilt – ja, sogar zu einem »besonderen 
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Dienst!« Wir sollten Schützengräben ausheben. 

 Erneut marschierten wir zu jeweils fünf Mann in Reih und 

Glied fort von der Fabrik und unserem Lager. Aus der Stadt 

heraus. Wir fingen sogar an, dänische Wanderlieder zu singen. 

Die Wachmannschaft akzeptierte es, und die wenigen Zuschauer 

waren entweder Kriegsgefangene oder deutsche Frauen, die kein 

großes Interesse zeigten. Das Leben stand beinahe überall still.  

 Als wir außerhalb der Stadt waren, hielt der Schichtleiter eine 

kurze Rede, allerdings war es unmöglich für uns, seine eigene 

Gemütsverfassung zu interpretieren. Wir sollten von nun an die 

bislang ernsthafteste Arbeit ausführen und rund um die Stadt 

Schützengräben zum Schutz gegen die vorrückende russische 

Armee ausheben. Es war das erste Mal, dass es so deutlich gesagt 

wurde, und das erste Mal, dass wir von den Deutschen mit dieser 

Möglichkeit konfrontiert wurden, die wir nur willkommen hießen, 

da sie gleichbedeutend mit Freiheit war.  

 Kurz darauf wurden an alle Hacken, Schaufeln und Spaten 

verteilt. Die Werkzeuge wurden später durch große 

Vorschlaghämmer ergänzt, als Latten für den Graben 

herbeigeschafft wurden. Die Latten sollten nach und nach an den 

Grabenrändern in den Boden getrieben werden.  

 Jetzt waren wir auf dem Land. Hier war das Leben 

vollkommen anders. Neue Möglichkeiten, neue Erlebnisse. Auf 

den Bauernhöfen erregten die großen Kartoffel- und Rübenmieten 

sofort unsere Aufmerksamkeit. Auf den Höfen hatte die deutsche 

Frau das Sagen. Der Mann war im Krieg, und als Ersatz mussten 

jetzt Kriegsgefangene – Jugoslawen, Polen, Ungarn, Russen usw. 

– die gesamte Arbeit übernehmen, vom Knecht bis zum 

Verwalter. In einigen Fällen vielleicht auch als Stellvertreter des 

kriegführenden Mannes im Bett, der ja an der Front gefallen oder 

in Gefangenschaft geraten sein könnte. Dies erfuhren wir in 
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Gesprächen mit unseren Mitgefangenen auf den Höfen, die, das 

musste man sagen, privilegiert waren, da sie häufig selbst für die 

Vorratskammern verantwortlich waren. 

 Aber sie hatten keinen Tabak. Wir schon. Mir war schon 

immer bewusst, wie wichtig Gemüse ist, und ich lernte rasch, mir 

diese wertvolle Ergänzung zu unserer täglichen Kost zu 

erhandeln. Ich organisierte Kartoffeln, Zwiebeln, Sellerie, Porree 

und Karotten in Säcken, die wir abends in der Kolonne nach 

Hause schleppten. Ganz oben lagen immer ein paar Holzscheite 

oder Briketts. Die Wachmannschaft klopfte pflichtschuldigst auf 

den Sack oder öffnete ihn. Wir wiesen verschmitzt auf das 

Brennholz oder die Briketts, die wir bei dem Handel miterworben 

hatten, und sagten: »Für unsere Freunde!« Später deponierten wir 

das Brennholz nach unserer Rückkehr bei der Wache, während 

wir Töpfe und Konservendosen auf dem Ofen aufsetzten. Oh, die 

gekochten Naturprodukte waren wunderbar. 

 Unser Gewissen hätte eigentlich protestierten müssen, am 

aktiven Kriegsdienst mitzuwirken und Schützengräben 

auszuheben. Aber wir argumentierten mit echtem Pragmatismus. 

Das Ergebnis, das wir möglicherweise erreicht hätten, wäre nicht 

annähernd so gut wie die Vorteile, die wir auf diese Weise hatten. 

Die Arbeit auf dem Feld war besser als in der Fabrik. Wir standen 

nicht unter besonderer Aufsicht und hatten weit größere 

Möglichkeiten etwas zu organisieren, vor allem Gemüse. 

 Schützengräben. Würden sie überhaupt genutzt werden? Und 

wie weit entfernt war der Feind? Wir hatten keine Ahnung. Laut 

den Berichten in der illegalen Presse Dänemarks waren die 

Russen am 20. Februar 1945 in der Nähe von Wittenberg. Und 

knapp 200 Kilometer vor Görlitz. Die Westfront war in der Nähe 

von Kalkar 425 Kilometer entfernt. 

 



137 
 

Neue Paket-Instruktionen 
Am 30. Januar 1945 verschickte das Komitee für internierte 

dänische Polizeibeamte das Rundschreiben Nr. 9. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Kongens Nytorv 31  Kopenhagen K 
Telefon Palæ 7762       30. Januar 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 9 
 
 
 Am 1. Februar 1945 zieht das Komitee an die Adresse 
Frederiksholms Kanal26, Aufgang B, 1. Stock, Kopenhagen K. 
 Zugang von Frederiksholms Kanal 26 oder der Vestervoldgade 
119.  
 Telefon Palæ 8326. 
 
Betrifft Pakete 
 Vom Dänischen Roten Kreuz wurde in der Zeit zwischen dem 
25. und 27. Januar 1945 an jeden internierten dänischen Polizei-
beamten ein Paket mit folgendem Inhalt gesendet: 

½ kg Zucker, 1 kg Dauerwurst, 1 kg Käse, ½ kg Butter, 2 
kg Knäckebrot, 2 Dosen Sardinen, 1 Stk. Seife, 20 Stk. 
Bouillonwürfel,  
½ kg Roggenkeks, ½ kg Marmelade, 10 Stk. Rasierklingen 
Die Sendung enthielt eine Reihe Medikamente und einige 
individuelle Pakete sowie 45 Paar Stiefel (große Größen). 

  
In den Paketen an die Polizei in Buchenwalde war außerdem 

für jeden Mann: 
100 gr Kelpsalt, 100 Stk. Zigaretten, 100 gr Tabak, 1 Stk 
Pfeife, 1 Set Nähzeug, 1 Paar Filzsohlen, 30 Stk. 
Magnyltabletten, 90 Stk Ascorbintabletten und außerdem 
Dosenöffner. 

 
Betrifft private Pakete an internierte dänische Polizeibeamte in 
Deutschland 
 Gemäß der Mitteilung des Dänischen Roten Kreuzes wird an 
jeden der Internierten von ihren Angehörigen ein monatliches Paket 
mit folgendem Inhalt gesendet werden können: 
  Benutzte Bekleidungsgegenstände, 
  Toilettenartikel, 
  kleinere Notwendigkeitsartikel, 
  notwendige persönliche Medikamente. 
 Diese Pakete werden eingeliefert oder gesendet an das Dänische 
Rote Kreuz, Fredericiagade 18 K. Dort wird für die notwendigen 
Ausfuhrgenehmigungen gesorgt. Die Pakete werden mit dem Last-
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wagentransport des Dänischen Roten Kreuzes weitertransportiert.  
 Das Komitee rät jedoch bis auf Weiteres, nur Bekleidungs-
gegenstände zu senden, um die der Betreffende selbst gebeten hat. 
Sofern von den Vertrauensmännern der Wunsch erfolgt ist, 
Bekleidungsgegenstände für alle oder einen großen Teil der 
Internierten zu senden, wird die Frage erörtert, ob derartige 
Sendungen kollektiv erfolgen sollen, oder ob man durch 
Rundschreiben an die Angehörigen versucht, die Gegenstände von 
ihnen zu beschaffen. 
 In Bezug auf Toilettenartikel wird darauf aufmerksam gemacht, 
dass Handseife, Rasierklingen, Rasierseife und Toilettenpapier 
vom Dänischen Roten Kreuz gesendet werden. 
 Schließlich ist zu den persönlich notwendigen Medikamenten 
zu bemerken, dass Vitamintabletten und Magnyl den Betreffenden 
vom Dänischen Roten Kreuz geschickt wurden. Bei notwendigen 
persönlichen Medikamenten sind Medikamente gemeint, die der 
Betreffende zu bekommen gewohnt ist, allerdings ist festzuhalten, 
dass das Dänische Rote Kreuz Medikament zur Deckung des 
Verbrauchs bei gewöhnlich vorkommenden Krankheiten geschickt 
hat, z.B. Lungenentzündung, Bronchitis, Darmstörungen, Kopf-
schmerzen u.ä.  
 In Bezug auf diese Pakete hat das Dänische Rote Kreuz dem 
Komitee auf Anfrage mitgeteilt, dass diese Pakete maximal 10 kg 
wiegen dürfen, aber das Rote Kreuz sieht es mit Blick auf den stark 
begrenzen Platz in den Transportautor nur sehr ungern, wenn die 
Pakete so schwer sind.  
 Die sogenannten Aufmunterungspakete (Honig, Marmelade) 
können mit einer Ausfuhrgenehmigung, die von den Betreffenden 
selbst beim Direktorat für Warenversorgung, Vognmagergade 2, 
Kopenhagen K einzuholen ist, einmal monatlich direkt über die 
Post verschickt werden. 
 

Hvid. 
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Der siebte Brief von daheim 
Präzise wie ein Uhrwerk schreibt die Familie am 31. Januar 1945: 

 

Liebster Bruder! 

Ja, jetzt bin ich an der Reihe, Dir zu schreiben. Wie geht es Dir? 

Hoffe, es geht Dir ebenso gut wie uns; wir sind alle gesund. Und 

vermutlich möchtest Du etwas vom Tischtennis hören. Es läuft 

gut: Wir haben jetzt 58 lizenzberechtigte Spieler, und das heißt, 

wir sind Kopenhagens zweit- oder drittgrößter Klub. Die erste 

Mannschaft steht knapp unter der Mitte in der Liga, die zweite 

Mannschaft ist wohl Nr. 4, 5 oder 6. Die dritte und vierte 

Mannschaft steht wohl auf Platz 5 oder 6, glaube ich. Ich habe 

viel damit zu tun, den Klub zu leiten; es ist mein Ziel, ihn Dir groß 

und lebensfähig zu übergeben. Das Schlimmste ist die 

Buchführung, ich bin ja kein Büromensch. Egon Petersen ist 

Pressesekretär des Klubs geworden. Unser offenes Turnier wurde 

gerade beendet. Luckow gewann gegen Bilberg im Finale. Es war 

Bilbergs erste Niederlage in diesem Jahr. Ansonsten hat er 

sämtliche offenen Kopenhagener Wettkämpfe gewonnen. Wir und 

die Presse rechnen damit, dass er in diesem Jahr dänischer 

Meister wird. Frede wurde Nr. 3 in der C-Gruppe. Es ärgert 

mich, dass Du in diesem Jahr nicht angetreten bist, Du wärst in 

die A-Gruppe gekommen. Bilberg sitzt als Kassierer im Vorstand 

der Kopenhagener Tischtennis-Union. Ich soll im Namen des 

Vorstands von Johannes Christensen grüßen. Außerdem von allen 

im Klub, Egon Mogensen, Claus und Gudme und – ich könnte so 

weitermachen. Lieber Christian, wir vermissen Dich alle – aber 

tröste Dich damit, dass wir alle für Dich beten, und das sind nicht 

wenige. Alle vermissen Dich und fragen nach Dir. Johannes 

Christensen schreibt Dir schon bald. Na, jetzt muss ich wohl 
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Schluss machen, damit Vater und Mutter noch einen Gruß an 

Dich schreiben können. Grüß Deine Kameraden von Deinem 

kleinen Bruder, der sich so nach seinem großen Bruder sehnt, 

dem besten Bruder, den es gibt, und sich darauf freut, dass er 

zurückkommt. Viele liebe Grüße, Dein Bruder Preben. 

Mein lieber Junge. Ich wollte Dir einen Gruß senden, aber Preben 

hat das ganze Papier verbraucht, es wird also nur kurz. Hast Du 

das Paket mit der Kleidung bekommen? Wir schicken heute ein 

Paket mit Obst ab. Liebe Grüße Mutter.  

Wir warten täglich auf Brief Nr. 2 aus diesem Jahr. Grüße von 

Deinem alten Vater. 

 

Der Brief wurde auch diesmal nur mit dem Zensurstempel Nr. 40 

versehen. 

 

Illegale Post 
Auf unseren Organisierungs-Zügen begegneten wir hin und 

wieder zufällig einem dänischen Kühllastwagen, dessen Fahrer 

uns freundlicherweise anbot, Grüße nach Hause zu überbringen. 

 Es war ein fantastisches Erlebnis, eine lange Kolonne oder 

auch nur einen einzigen Lastwagen zu sehen – am häufigsten 

Fischtransportwagen aus Hirtshals, blendend weiß mit großen 

roten Kreuzen und einer enormen Danebrog-Flagge auf dem Dach 

und an den Seiten. Und nicht zuletzt, einen Wagen auf der 

Dessauer Straße anzuhalten. Die tapferen Fahrer nahmen gern 

einen Zettel in der Tasche mit nach Hause. Sie riefen nicht nur zu 

Hause an, sie schickten den Zettel auch, sobald sie die Adresse 

erfahren hatten. 
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Immer demütig – niemals gedemütigt 
Dieser Morgen war heller als die vorhergehenden, das Frühjahr 

hatte uns morgens auf dem Weg zur Arbeit einige milde Strahlen 

geschickt. Wir waren auf dem richtigen Weg – alles war und 

wurde leichter zu ertragen. Ich fühlte mich im Besitz einer inneren 

Stärke, wenn ich sah, wie es meine älteren Kameraden schwerfiel, 

nicht den Mut zu verlieren. Ich war froh, einer der Jüngsten zu 

sein. 

 Bis zum Abend war ich allerdings so tief gesunken, dass es 

überall wehtat, am ganzen Körper und tief in der Seele. Hatte ich 

mich in den Tiefen der Selbstherrlichkeit verirrt? Oder war ich 

von einer Spitze gefallen, auf der nur ich mich sehen konnte, und 

wo ich unrechtmäßig eine Position eingenommen hatte, die zu 

diesem unvermittelten Fall führte? 

 Wir hatten zu viert einen gemeinsamen Haushalt, einer von 

uns war zum Haushofmeister ernannt worden. Er war unabhängig 

in der Aufteilung der Rationen. So musste es in einem so intimen 

Zusammenleben sein. Und Svarrer war in allem, was er tat, 

unangreifbar. Und doch passierte es plötzlich, dass ein Stück Brot 

für Finn annehmbarer zu sein schien, als das, was uns anderen 

zugeteilt wurde. Meine Eifersucht entflammte lichterloh, und ich 

verlor die Kontrolle über mich. Ich warf Svarrer vor, dass er Finn 

ständig bevorzugte. (Was eigentlich vollkommen normal war, da 

sie seit vielen Jahren gute Freunde waren.) Es dauerte nur einen 

kurzen Augenblick, dann zeigte sich die Kehrseite in all ihrer 

grotesken Nacktheit. Nichts war unangemessener. Woher kam 

dieses wirre Gerede? Ich fühlte mich plötzlich wie der 

erbärmlichste Lump. Ich entschuldigte mich – und weinte.  

 Wir hatten uns das Wort darauf gegeben, dass der Tod uns 

holen könnte, aber dass die deutsche Erde sich niemals von 
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unseren Tränen nähren dürfe – und nun weinte ich vor den Augen 

meiner Freunde.  

 Es dauerte ziemlich lange, viele Tage, um das Gleichgewicht 

zurückzugewinnen. 

 

Hans Chr. Ankjer Severinsen 
In Wittenberg erlebte ich eine der intensivsten und herzlichsten 

Freundschaften meines Lebens – vor allem durch ihre 

Spontaneität und Kürze. Hans kam zu mir und fragte, ob er mich 

auf meinen Brennstofftransporten begleiten dürfe. Ich konnte 

seinem innigen Wunsch nicht widerstehen, und wir waren sofort 

auf einer unglaublich identischen Wellenlänge. Er war 2 Monate 

und 5 Tage älter als ich. Wir stammten beide aus Hellerup. Es 

stellte sich heraus, dass wir Seite an Seite aufgewachsen waren; er 

im Rebekkavej 41, ich in der Nr. 45. Wir hatten absolut keine 

Erinnerung an eine gemeinsame Vergangenheit, aber wir kannten 

beide dieselben Spielkameraden, dieselben Nachbarn und hatten 

die gleichen Dinge zur gleichen Zeit erlebt. Es war unfassbar für 

uns, dass keiner von uns in der Lage war, auch nur irgendetwas 

aus der Vergangenheit heraufzubeschwören, wodurch wir uns und 

unserem gemeinsamen Schicksal bewusst wurden.  

  Es war interessant, Bilder aus den alten Tagen zu imaginieren, 

obwohl wir uns in einer handlungsgesättigten Welt befanden, in 

der die Kombination von Ereignissen und die Unsicherheit über 

die Zukunft sämtliche Verbindungen zur Vergangenheit 

gleichsam abschnitt. Wir waren einer Meinung, dass es in diesen 

Tagen immer schwerer wurde, sich das Bild eines geliebten 

Bruders, des Vaters oder der Mutter ins Gedächtnis zu rufen. Sie 

verblassten im Hintergrund, und es kostete Anstrengungen, sie in 

ein klares Licht zu bringen. 
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  Um den 1. Februar wurde Hans jedoch krank, und zwar so 

schwer, dass er zu einem Arzt in die Stadt musste. Er kam zurück, 

ohne dass der Arzt eine Diagnose hatte stellen können. Da er 

weiterhin krank war, bekam er den Befehl, seine Lungen röntgen 

zu lassen.  

 Die Untersuchung geschah während eines gemeinsamen 

Transports aus der Fabrik, an dem auch einer unserer russischen 

Freunde teilnahm, ein älterer Mann, der für seinen strahlenden 

Humor bekannt war. Er arbeitete in der Endmontage der 

Flugzeugrümpfe, und er gehörte auch zu denen, die bei den 

täglichen Inspektionen ihre Begeisterung zum Ausdruck brachten, 

wenn die »Séance« überstanden war. Auch wir Dänen hatten 

bemerkt, dass er sehr viel hustete. Sein Husten war tief, und 

besorgt hatten wir untereinander über die Möglichkeit einer 

Tuberkulose gesprochen.  

 Hans wartete einige Tage, dann teilte ihm der Arzt mit, dass er 

an Tuberkulose erkrankt war und folglich unsere Baracke 

verlassen musste. Er durfte nur noch Reinigungsaufgaben im 

Gebäude verrichten.  

 Wir alle waren sehr besorgt und redeten mit unserem 

Vertrauensmann darüber, was wir in dieser Situation tun könnten, 

aber wir einigten uns darauf, zunächst abzuwarten. 

Erstaunlicherweise wurde Hans verhältnismäßig schnell wieder 

gesund. 

 In der darauffolgenden Zeit wunderten wir uns und waren 

skeptisch. Auf der einen Seite war es nicht verwunderlich, dass 

Hans die Diagnose des Russen erhalten hatte – bewusst oder 

unbewusst? Auf der anderen Seite konnte es möglicherweise zu 

einem Rückfall kommen. In jedem Fall sollte Hans nicht wieder 

arbeiten.  

 Einige fühlten sich nach diesem Vorfall ständig krank. Sie 
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warfen Hans scheele Blicke zu und deuteten mehr oder weniger 

offen an, dass er sie angesteckt hätte. Er müsste doch eigentlich 

isoliert werden! Das wurde er in gewisser Weise auch, wenn er 

den ganzen Tag in der Baracke blieb, doch auch damit gaben sich 

nicht alle zufrieden. Børgesen diskutierte aber nicht mehr über die 

Angelegenheit.  

 Als wir in Dänemark ins Frøslevlager kamen, war Hans 

natürlich noch immer beunruhigt wegen seiner Tuberkulose, 

obwohl er vollkommen wiederhergestellt war. Er meldete sich zu 

einer weiteren Untersuchung an. Es gab keinerlei Anzeichen einer 

Tuberkulose. Wir freuten uns alle sehr, und die letzten Tage 

unseres Zusammenseins, nicht zuletzt die Tage in Schweden, 

waren ein wahrer Glücksrausch. 

 Wir verabschiedeten uns am 7. Mai in Kopenhagen 

voneinander und verabredeten ein baldiges Treffen. Das Fest 

sollte weitergehen. 

 Am 11. Juni rief seine Mutter mich in meiner Dienststelle an 

und berichtete, dass Hans Chr. Ankjer Severinsen nicht mehr am 

Leben war. Er war an diesem Tag nach wenigen Stunden im 

Krankenbett gestorben. Eine Meningitis hatte die Realisierung 

unserer gemeinsamen Pläne vereitelt. 

 Ich nahm auf dem Friedhof von Gentofte Abschied von Hans. 

Sein Name ist heute auf dem Grabstein kaum noch zu erkennen, 

das Grab wird vereinbarungsgemäß bis zum 31.12.1985 erhalten. 

 Hans und ich haben nichts weiter vereinbart, doch nur ein 

halbes Jahr des Zusammenlebens von 2 Menschen kann ein 

inneres tragendes Element an Lebenskraft schaffen, das nicht so 

verblasst wie ein Name auf einem Stein. 
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Der achte Brief von daheim 
Am 9. Februar 1945 schrieben meine Eltern und mein Bruder: 

 

Mein lieber Junge. 

Ja, nun schreibe ich wieder. (Meine Mutter) Wir haben lange auf 

einen Brief von Dir gewartet aber es ist noch immer nichts 

gekommen aber wir kennen ja auch sonst niemanden. Frau 

Jakobsen von nebenan hat auch keinen Brief bekommen seit wir 

Deinen erhalten haben. Wir hoffen dass Du das Paket mit den 

Kleidern erhalten hast damit Du ein paar warme Schuhe hast. 

Wenn Du etwas brauchst schreib uns. Valborg und Mette waren 

gestern hier wir sollen von ihnen grüßen. Es war übrigens Vaters 

Geburtstag ich hoffe Du bist bei meinem zu Hause. Großvater war 

sehr krank ist aber wieder auf den Beinen wir haben gestern einen 

Brief von Marie bekommen. Du hast vermutlich die Fotos 

erhalten. Habt ihr viel Schnee dort unten hier gab es mehr als die 

letzten Winter aber jetzt taut es. Es hat auch nicht viel Frost 

gegeben nur Schnee. Wir haben Dir am Dienstag den 6. ein Paket 

mit Honig Marmelade Bonbons und Äpfeln geschickt. Hier ist 

alles beim Alten. Nun bekommen Vater und Preben ein bisschen 

Platz. 

Liebe Grüße und auf baldiges Wiedersehen. Mutter 

Lieber Christian! 

Ja, Du kannst mir glauben, wir sehnen uns sehr nach Dir, und Du 

wahrscheinlich nach uns. Skjold war da und hat nach Dir gefragt, 

um zu erfahren, wie es Dir geht. Von Karl Emil hören wir nie 

etwas, aber Drevs rufen oft an und erkundigen sich nach Dir. Wir 

beten ständig für Dich, dass Du bald nach Hause kommst, wir 

freuen uns darauf. Wir haben ein paar Flaschen guten Wein für 

Deine Heimkehr aufbewahrt, Salzhering und eine ganze Flasche 
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Schnaps haben wir auch. 

Viele liebe Grüße von Deinem Vater 

Mein lieber Bruder! 

Ja, jetzt soll ich Dir noch ein paar Worte schreiben. Danke dass 

ich Deine Sachen haben dürfte, aber ich habe einen Anzug 

bekommen, daher lasse ich Deinen hängen, bis Du nach Hause 

kommst. Ich habe eine Menge Arbeit und Korrespondenz, die Du 

lesen kannst, wenn Du kommst. 

Die herzlichsten Grüße von Pips  

 

Ich erinnere mich sehr genau an diesen Brief. Er wurde in einer 

Woche vor vierzig Jahren analysiert. Es dauerte drei Minuten, um 

den Inhalt zu lesen. Aber ich dachte 3 Tage viel darüber nach. 

Meine ersten Gedanken galten meiner Mutter. Meine einzige 

Frau! Sie, die mich zu einem ewigen Leben empfangen hat! Wie 

viel bedeutete sie für mich hier und jetzt? Ihre Botschaft war 

monoton und alltäglich, und die fehlende Zeichensetzung war ein 

kompletter Widerspruch zu ihrer Feinheit, Reinheit und ihrem 

durchgängigen Ordnungssinn. Sie war mehr als jeder andere die 

Vermittlerin meines Lebens. Welches Lebens? Mit dem ewigen 

Leben verbindet man eine lange Zeit, aber ewiges Leben kann 

eine kurze Zeit vor dem Tod sein, und eine lange Zeit danach. 

Welche Kraft hatte ich von meiner Mutter bekommen, die ich hier 

und jetzt aktivieren konnte, um zu überleben? Sie hatte in jedem 

Fall Ihren Stolz auch bei Misserfolgen und war demütig bei 

Erfolgen. Hatte ich diese Eigenschaften, oder sollte ich selbst die 

Kraft aufbringen, diese Seiten meines Charakters zu stärken? 

 Meine Mutter war meine einzige Frau. Ich spürte in diesem 

Moment eine überzeugende Sehnsucht, nach Hause zu kommen 

und eine Frau meines Alters zu besitzen. Ich erdreiste mich, das 

Wort »besitzen« zu wiederholen, obwohl es auf eine andere Weise 
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gefühlbeladen und mit etwas Unangenehmen verbunden ist. 

Damals, im Jahr 1944, war es nicht so, und ich kann nicht anders, 

als meine intimsten Gedanken in der damaligen Sprache 

auszudrücken. Sollte ich das Glück erleben, zu einer Frau nach 

Hause zu kommen, die auf jemanden wie mich wartete?  

 Meine Analyse basierte nicht auf einem stark ausgeprägten 

Ödipus-Komplex. Ich dachte auch an meinen Vater mit tief 

empfundener Liebe, aber er war so anders. Ich war von den 

Brüsten meiner Mutter gestillt worden. Zärtliche Umarmungen 

und Schmusen Wange an Wange waren völlig normal. Die 

Beziehung zu meiner Mutter war immer harmonisch gewesen. 

 Meinen Vater liebte ich sehr. Auch seine Umarmungen und 

Berührungen waren normal und sehr herzlich. Doch seine raue 

Hand, die von harter Arbeit gezeichnet war und so viel mit einer 

Berührung auszudrücken vermochte, konnte auch schlagen, hart 

schlagen. Oft empfand ich eine große Distanz zu seinem Inneren, 

mein Verhältnis zu ihm war möglicherweise sogar entfremdet: Ja, 

häufig tat er mir leid.  

 Diese starken Gefühle von Harmonie und Disharmonie 

beschäftigten mich sehr in Wittenberg. Dies geht auch aus 

meinem Brief drei Tage später hervor. Aber es war keine Antwort 

auf den Brief von daheim, den ich erst später erhielt.  

 Skjold war Unterwerksführer bei British Motors A/S, wo ich 

vom 1.2.1939 bis zum 1.8.1942 gelernt hatte und bis zum 

1.8.1943 angestellt war.  

 »Von Carl (Karl) Emil hören wir nie etwas.« Es war die größte 

Enttäuschung meiner Abwesenheit. Carl Emil, Ebbe, Tage und 

Kaj, Kameraden aus dem CVJM, mit denen ich seit 1931 

ununterbrochen meine freie Zeit verbracht und Freud und Leid 

geteilt hatte, erkundigten sich nicht einmal bei meinen Eltern nach 

mir. Es war das jähe Ende der Jugend. Die Zeit nach meiner 
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Rückkehr musste eine andere Zeit werden, das Mannesalter. 

Drevs war der Einzige aus dem CVJM, der auch ein Freund war.  

 Guter Wein, Salzhering und eine ganze Flasche Schnaps. In 

Wahrheit Wunderdinge in Ragnarök. Glückseliges Gimle. 

 Wieder ein Brief mit »Geprüft 40«. An einem anderen Ort der 

Welt, in Jalta, hatten sich Churchill, Roosevelt und Stalin parallel 

dazu auf die Festlegung künftiger Grenzen und Besatzungszonen 

geeinigt. 

 

Eine Fraueninitiative 
Am 1. Februar ging ein Rundschreiben an sämtliche Haushalte 

von Internierten. Diesmal wandte sich nicht das Komitee für die 

internierten dänischen Polizeibeamten an die Angehörigen, auch 

trug das Schreiben nicht die übliche Nummerierung der 

Rundschreiben. Aber Papier und Druck deuteten die Möglichkeit 

an, und die Kartei des Komitees war vermutlich ebenfalls nötig. 

 Meine Mutter wandte sich an die naheliegendste Adresse, an 

Frau Flygenring in der Gustav Adolfsgade 14, und unterschrieb 

die ausliegende Petition. Der 10., 11. und 12. Februar waren 1945 

ein Samstag, Sonntag und Montag, und es wurde somit sehr 

darauf geachtet, dass sich alle Betroffenen beteiligen konnten. 

Meine Mutter gibt zu, nicht daran geglaubt zu haben, dass diese 

Initiative Wirkung zeigte, doch es war eine Form der 

Wertschätzung, an der man sich zu beteiligen hatte. Diese 

Meinung vertrat sie auch nach meiner Heimkehr. Ursache und 

Wirkung werden wohl nie geklärt werden. 

 Weder der Zusammenschluss der Polizistenfrauen noch meine 

Familie konnten wissen, dass Folke Bernadotte genau in diesen 

Tagen Kontakt mit Heinrich Himmler hatte, dem obersten Leiter 

der deutschen Konzentrationslager. Bernadotte gelang es, wenige 
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Tage später ein persönliches Treffen in Berlin zu vereinbaren. 

Graf Bernadotte, der eine Leitungsfunktion beim schwedischen 

Roten Kreuz bekleidete, hatte bereits Ende Januar Schritte zur 

»Mobilisierung« von Personal und Material unternommen, um zur 

rechten Zeit in Aktion treten zu können.  

 Dem Aufruf wurde tatsächlich gefolgt. Aus dem Buch 

»Danmark besat og befriet« (Dänemark besetzt und befreit) von 

Hartvig Frisch und anderen geht hervor, dass Angehörige von 

1.458 deportierten Polizisten die Petition unterzeichneten. Die 

Petition wurde Dr. Best bei einem Treffen am 21. Februar vom 

Direktor des Außenministeriums Nils Svenningsen übergeben, der 

selbst von einem der wichtigsten historischen Dokumente in der 

letzten Phase der Besetzung sprach. Der lange Bericht beginnt 

folgendermaßen: »Hier soll als Illustration aus den Notizen von 

Direktor Svenningsen über ein Gespräch mit Dr. Best am 21. 

Februar 1945 zitiert werden. Der Direktor kam zu Dr. Best mit 

einer Petition, die Angehörige von 1.458 Polizisten unterzeichnet 

hatten, und in der um Hilfe zur Heimsendung und Freilassung der 

Deportierten ersucht wurde. Dr. Best nahm die Petition mit viel 

Verständnis entgegen. Er gab zu verstehen, dass sie zu einem 

günstigen Zeitpunkt käme und er die Evakuierung der deutschen 

Flüchtlinge und Verletzten nutzen würde, um für die Heimführung 

der Polizisten zu arbeiten.« (S. 268-271) 

Streng vertraulich   Kopenhagen, Datum des Poststempels 

 

 Eine Vereinigung von Polizeifrauen, deren Männer sich in 
deutschen Kriegsgefangenenlagern befinden, wendet sich hiermit 
an Sie, damit Sie, wenn Ihr Mann, Sohn oder Verlobter sich 
ebenfalls als Kriegsgefangener in Deutschland befindet, Ihre 
Unterschrift unter eine Petition setzen können, die sich, überbracht 
durch die dänischen Behörden an den Bevollmächtigten des deut-
schen Reiches, Dr. Best, richtet, damit unsere Männer, Söhne und 
Verlobten freigelassen und nach Hause geschickt werden. 
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* 
 

 Die Unterschriftenlisten werden am 10., 11. und 12. Februar 
bei folgenden Personen ausliegen (in der Zeit von 11-18 Uhr): 
 
Für Kopenhagen: 
 Frau Polizeiassistent Flygernring, Gustav Adolfsgade 14, Ø 
 Frau Polizeiassistent Andresen, Heinesgade 6, N 
 Frau Oberbeamter Puggaard, Bratskovej 19, St., Vanløse 
 Frau Oberbeamter Rosberg, Finsensvej 51, Frederiksberg 
 
Für die Provinz: 
 Frau Oberbeamter Poul Larsen, c/o Herrn 
Krankenhausverwalter A. Hansen, Øresundshospitalet, Helsingør 
 Frau Oberbeamter Carlo Nielsen, c/o Fabrikant N. J. Nielsen, 
Jomfru Anegade 9, Aalborg 
 Frau Kriminaloberbeamter Amtorp, Stadionallé 224, Aarhus 
 Frau Oberbeamter Mouritzen, Ørumsgade 43, Aarhus  
 
Wir bitten höflichst, sich die Mühe zu machen und sich an eine 
dieser Adressen zu wenden und Ihre Unterschrift abzugeben. 
 Achtung. Nur eine Unterschrift für jeden Internierten. 
 

Im Namen der Vereinigung  
Oda Arndal 
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Mein siebter Brief (vom 12. Februar 1945) 
Liebe alle drei! 

Zu allererst möchte ich Euch für Euren Brief vom 9.1. danken, 

den ich am 9.2. erhielt. Es war erst der dritte Brief, den ich 

bekam, aber nun geht es wohl langsam wieder seinen gewohnten 

Gang. Die Verlegungen haben alles blockiert. Die 

Dezemberpakete habe ich bekommen, aber nicht die aus dem 

Januar. – Lieber Vater! Ich möchte Dir gern Glück wünschen zum 

47. Traurig, dass ich erst jetzt so zum Mann geworden bin und so 

viel vom Leben gelernt habe, das ich erst jetzt Deine Erziehung 

und Deine Gedanken richtig verstehe. Diese Reise hat mir zu 

einer unsagbaren Liebe zu Dir verholfen. – Mir geht es gut. Ich 

bin gegen alles gefeit und habe beste Laune. Meine CVJM-Lieder 

schallen über diese tragische Erde. Hoffe auch, dass ich Euch alle 

in guter Verfassung wiedersehe. Als ein Zeichen, dass ich noch 

immer am Leben bin, kann ich sagen, dass ich täglich 15-17 

Schnitten esse. Das Rote Kreuz hilft uns ganz bewundernswert. 

Außerdem 2 mal Suppe und, wenn wir sie haben, eine Portion 

Hafergrütze. Obwohl 12 Stunden Arbeit mir wenig Freizeit 

gönnen, bin ich ein eifriger Leser. Ich habe hier 11 Bücher 

gelesen, die uns das R. K. geschickt hat. Im Augenblick lese ich 

eine schwedische Kirchengeschichte. Ich kann inzwischen 

ziemlich gut kochen, waschen und Strümpfe stopfen. Das 

Ärmelfutter ist repariert. Habt Ihr mein Fahrrad bekommen (Nr. 

99725), den 1. Preis bei der Kinder- und Jugendabteilung des 

CVJM? Ich arbeite zusammen mit einem Russen, Wiktor, der in 

meinem Alter ist. Es ist interessant, etwas über die Verhältnisse in 

den anderen Ländern zu erfahren. Für Dich, Preben, habe ich ein 

paar schicke Zigarettenspitzen, die die »dänische Rauchindustrie 

revolutionieren« werden! Grüßt alle, die sich nach mir 
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erkundigen. Wohnt Djernæs noch bei Euch? 

Schließe mit den herzlichsten Grüßen von Eurem »Männersohn« 

Christian  

 

Das Sexualleben der KZ-Häftlinge 
Es gibt eine erhebliche Distanz zwischen der offiziellen Haltung 

zu den Problemen des Geschlechtslebens 1944 und der »sexuellen 

Freizügigkeit« eine Generation später. Selbst unter den Männern 

im Lager wurde so gut wie nicht über diese Probleme gesprochen, 

zieht man die gewaltsame Entfernung aus einem normalen Dasein 

in Betracht. Wir fühlten uns scheu. 

 Verhältnismäßig schnell verschwand nach der Deportation 

jegliches »Empfinden«. Die unzureichende Ernährung drückte 

sich vor allem in einer nicht vorhandenen Potenz aus, und sie 

kehrte erst im Frühjahr zurück, als die Zahl der Pakete des Roten 

Kreuzes zunahm. Da fühlten wir uns privilegiert – auch auf 

diesem Gebiet.  

 Es durchfuhr uns wie ein Glücksrausch, und vorsichtig fragte 

jemand seinen engsten Kameraden: »Hast du Engelfische 

bekommen?« Ich hatte diesen Ausdruck noch nie gehört, 

vielleicht war das dänische »englefisse« (Engelsmöse) 

internationalisiert worden, ich kann es nicht sagen. 

 Es kam auch vor, dass ein Kamerad in Übereinstimmung mit 

der vorherrschenden Stimmung meinte, die Bemerkung machen 

zu müssen: »Das ist doch kein Grund zur Aufregung.« 

 Im Laufe des Jahres 1980 interessierten sich viele für dieses 

Thema, und es erschienen dramatische literarische Ergüsse, Filme 

und Theaterstücke, in denen es um diese Seite des Lagerlebens 

ging. Offenbar lässt sich die Geschichte endlos weiterspinnen, 

wenn man sich nur stets bemüht, einander zu übertreffen. Vor 
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allem die Homosexuellen, die »Schwulen«, scheinen die größte 

Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.  

 »Stärkste Geschlechtsverkehrsszene im dänischen Theater: 

Bringen einander allein durch Worte zum Orgasmus«, lautete die 

Überschrift einer Tageszeitung. »Sie berühren sich überhaupt 

nicht, sie streicheln sich lediglich mit Worten. Und wie sie es tun! 

Ungeheuerlich und schön.« Die Theaterrezension konnte 

weiterhin mit der Schilderung von Hormonversuchen an 

Homosexuellen in den Lagern des Hitler-Regimes aufwarten, 

außerdem mit Berichteten über die Vernichtung von 500.000 bis 

800.000 Homosexuellen. Ja, es wurde sogar festgehalten, dass ein 

dänischer Arzt im Dienst der SS in Buchenwald diese Versuche 

und Liquidierungen vornahm: Dr. Carl Peter Værnet. 

  Es gab in Neuengamme wie in Buchenwald ein Bordell. Wir 

gingen manchmal bei der Arbeit im Lager daran vorbei und waren 

natürlich neugierig, aber ich habe dort nie irgendwelche 

Anzeichen von Leben gesehen. Die roten Gardinen waren 

sorgfältig zugezogen. Nur Deutsche hatten Zugang zu dieser 

»Institution«; vermutlich aber eine sehr begrenzte Anzahl mit 

»Anciennität« und einem entsprechendem »Status«. 

 Der dänische Gefangene und hochgeschätzte Arzt Paul 

Thygesen hat in seinen Beschreibungen diese Bordelle als 

Ausdruck eines Problems bezeichnet, das auch den Nazis 

unangenehm war. Begründet wurde die Einrichtung von Bordellen 

mit einer zunehmenden Homosexualität. Er schlussfolgert im 

Übrigen durchaus überraschend, dass perverser Geschlechtstrieb 

immer ein herausragender Zug des deutschen Volkes gewesen sei. 

 Eine Tatsache ist jedoch, dass nur Häftlinge, die in der 

Gefangenenhierarchie weit oben standen, sich physisch weniger 

anstrengen mussten und besser ernährt wurden, dieses Problem 

hatten. 
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 Jeder Häftling war mit einer Stoffmarkierung an der Kleidung 

gekennzeichnet. Die Gefangenennummer begann mit dem ersten 

Buchstaben der Nationalität, zum Beispiel D für Dänemark. 

Außerdem trugen die meisten Häftlinge ein Dreieck an der 

Kleidung, dessen Farbe eine bestimmte Kategorie angab: Rot war 

für die politischen Häftlinge (wie wir Dänen), grün für Kriminelle, 

schwarz für Asoziale, violett für »Bibelforscher« und 

dunkelviolett für Sinti und Roma. Die Juden war besonders 

sichtbar durch den sechszackigen Judenstern; die Strafkompagnie 

und die zum Tode Verurteilten (z.B. nach missglücktem 

Fluchtversuch) trugen einen schwarzen Ring auf dem Rücken, und 

schließlich waren die Homosexuellen aus irgendeinem Grund mit 

der Nummer 175 gekennzeichnet.  

 Von meinem Aufenthalt im Arbeitslager der Flugzeugfabrik in 

Wittenberg sind mir zwei Erlebnisse unvergesslich: 

 Es gab einige, die in der Flugzeugproduktion überflüssig 

waren. Das galt im Großen und Ganzen für sämtliche Dänen. 

Stattdessen wurden wir zu Umbauarbeiten eingesetzt, einer 

Erweiterung der Fabrik. Boshaft sagten wir, Herr Schleicher wäre 

so klug, mit den verbliebenen Ressourcen des Dritten Reiches zu 

bauen, aber vermutlich würde er niemals ein positives Resultat 

seines Weitblicks erleben. Die meisten waren damit beschäftigt, 

Backsteine vom Mörtel zu säubern, der Rest sorgte für die 

Belieferung beziehungsweise den Abtransport von der 

Säuberungsabteilung. Für den Bau neuer Mauern gab es einige 

Häftlinge anderer Nationalität, die in ihrem früheren Leben als 

Maurer gearbeitet hatten. Unter ihnen befand sich ein kleiner 

Karpaten-Russe, der rasch unser »Hätschelkind« wurde. Er war 

ein »Trottel«, aber auf einem Gerüst und einer Leiter ein 

Hampelmann, der stets in bester Laune mit witzigen 

Bemerkungen unsere Arbeitssituation kommentierte.  
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 Hier war auch mein neuer Freund Frands. Er hatte wie der 

Karpate verborgene Fähigkeiten und war in der Lage, uns in 

grotesken Situationen zu unterhalten. Als von uns verlangt wurde, 

Backsteine zu säubern, und wir wie immer überlegten, wie wir die 

Arbeit so unproduktiv wie möglich erledigten, hatte er die Idee. 

Wir stellten uns als Chor auf und unser Schlachtgesang lautete: 

 

 Und du bekommst ’ne Nähmaschin! 

Und du bekommst ’ne Flugmaschin! 

Hauptsache, ich kann mich ausruh’n, ausruh’n an deiner Brust. 

Das darfst du nicht, denn du willst mich nur kitzeln, 

mich kitzeln am BUM-BUM. Mich kitzeln am BUM-BUM. 

 

Und du bekommst ’n Unterhemd aus Seide, 

damit ich mich an Gottes Meisterwerk weide. 

Hauptsache, ich kann mich ausruh’n … usw. 

 

Und du bekommst ein Bett von mir, 

und du bekommst ’n Bub von mir … usw. 

 

Jedes Mal, wenn wir zum BUM-BUM kamen, schlugen wir zwei 

Mal mit dem Hammer auf den Backstein, und hin und wieder 

schlugen wir so begeistert zu, dass der Stein zerbrach. Und nur bei 

BUM wurde gehämmert. 

 Unser Arbeitsleiter »Faschingsrute«11 (so wurde er tatsächlich 

aufgrund der fantasiereichsten und buntesten Uniform, an die man 

sich erinnern konnte, zurecht genannt – eigenhändig komponiert 

 
11 traditioneller Bund frischer Zweige, der zur dänischen Faschingsfeier mit 
bunten Bändern, Federn, Papierfiguren und Süßigkeiten geschmückt wird.  
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mit Silber, Gold und den Farben Rot, Blau und Weiß auf 

schwarzem Stoff) führte einen regelrechten Kriegstanz auf. Doch 

der Tanz wie auch die herbeigerufene Verstärkung durch die 

Wachmannschaft des Lagers nützten nichts. Auch die Wache fing 

an zu lachen, wenn »Faschingsrute« einen hitzigen Anfall bekam. 

Unser Gesangsverein wurde niemals aufgelöst. 

 Eines Tages kam unser Karpaten-Freund jedoch sehr 

niedergeschlagen zur Arbeit und sagte den ganzen Vormittag kein 

Wort. Erst nach vielen, langwierigen Versuchen gelang es, ihn 

zum Reden zu bringen: »Es ist alles so traurig, es ist alles kaputt 

und bald vorbei«. Er blickte auf seinen Schritt und fügte hinzu: 

»Er ist auch ganz kaputt!« Seine Ausführungen würzte er mit 

einer Illustration der Tatsachen durch eine kleine Bewegung des 

Zeigefingers seiner rechten Hand, den er krumm herabhängen 

ließ. Gleichzeitig schien sein Unglück immer größer zu werden. 

 Es entstand eine Kunstpause, die niemand zu unterbrechen 

wagte. Dann explodierte er, sein Gummigesicht leuchtete in einem 

plötzlichen Glücksausbruch auf und mit geballter Faust pumpte er 

mit dem rechten Arm in einer kraftbetonten Bewegung und 

erklärte: »Aber wenn Krieg vorbei ist, dann wieder los Mensch!« 

 Ein solches Erlebnis an einem derartigen Ort wird man nie 

vergessen. 

 Bei dem zweiten Erlebnis spielte einer von uns eine wichtige 

Rolle, ein dänischer Reservepolizist namens Arne. Er wurde 

plötzlich »Dame« genannt. Als wir Anfang 1945 in kurzen 

Abständen Pakete vom Roten Kreuz bekamen, fühlten wir uns 

gestärkt, sowohl durch die Ernährungsergänzung wie durch den 

psychischen Ballast, weil unser fantastisches Vaterland in der 

Lage war, eine derartige Hilfsorganisation in einem Land im 

Krieg und für jeden einzelnen Dänen durchzuführen. Ich habe nie 

verstanden, wie es möglich gewesen ist, und so ganz unglaublich 
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kam es mir auch damals vor. Keinem anderen Land war so etwas 

gelungen, nicht einmal der internationalen Organisation des Rotes 

Kreuzes. Und das zu einem Zeitpunkt, als die Verhandlungspolitik 

in Dänemark längst durch einen direkten Kampf mit organisierter 

Sabotage abgelöst worden war und das Deutsche Reich sich 

allmählich auflöste.  

 Aber wie gesagt, wir bekamen jetzt etwas zu essen – und wir 

aßen es. Einigen war die verbesserte Ernährungssituation plötzlich 

anzusehen. Sie zeigten sich z.B. an den Wangen. Vor allem den 

Sirup hatten wir als »Kalorienbombe« in Verdacht. Mein engster 

Freund Finn war ganz verrückt nach Sirup und tauschte ihn ein. 

Sein Gesicht verlor sehr schnell seine Form. 

 Leider mochte auch Arne gern Sirup. Aber bei ihm führte es 

beinahe zu einem Hängebusen, was wenig vorteilhaft aussah. Es 

kam ständig zu derben Bemerkungen. Und zur Namensänderung. 

 

Der neunte Brief von daheim 
Am 19. Februar 1945 begann erneut meine Mutter, dann kam 

mein Vater und am Schluss mein Bruder: 

 

Mein lieber Junge. 

Ja, wir haben Dir jede Woche geschrieben, aber noch haben wir 

seit dem 12.1. nichts von Dir gehört, aber wir hoffen, bald von Dir 

zu hören. Hier geht es uns allen gut und hoffentlich auch Dir. Wir 

haben Dir am 19.1. ein Kleiderpaket geschickt, das Du hoffentlich 

bekommen hast. Außerdem haben wir Dir im Januar und im 

Februar ein Paket mit Obst und süßen Sachen geschickt. Wenn Du 

etwas brauchst, schreib es, wir werden dann sehen, ob es möglich 

ist und Dir schicken. Wir senden hier ein Foto, um das Du 

gebeten hast, bist Du damit zufrieden? Ich war heute beim Roten 
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Kreuz und habe Deine neue Adresse erhalten; bist Du dort auch 

mit Deinen Kameraden zusammen? Soweit wir es verstanden 

haben, bist Du zusammen mit Nissen. Valborgs Mette wurde 

wegen einer Blinddarmentzündung operiert, aber sie kommt noch 

in dieser Woche nach Hause. Claus war am Freitag hier, wir 

sollen von ihm grüßen; diesmal hatte er Durst. Preben war 

gestern Abend zu einer Faschingsfeier bei Sven Aage eingeladen, 

aber er wollte nicht. – Die übrigen Gäste gefielen ihm nicht. Wir 

freuen uns darauf, von Dir zu hören, aber am meisten, dass Du 

selbst kommst. Jetzt ist Vater dran. 

 Herzlichst Mutter 

 

Liebster Kristian. 

Ja, wir sprechen gerade darüber, dass es heute 5 Monate her ist, 

seit Du fröhlich und unschuldig von zu Hause aufgebrochen bist. 

Es war eine lange Zeit, aber wir hoffen, Dich bald wiederzusehen. 

Lauersen und Skjold telefonierten gestern nach Reinigungsmitteln 

für die Firma, ich soll von ihnen grüßen. Gott sei mit Dir, dafür 

betet Dein Vater. 

 

Mein lieber Bruder! 

Jetzt soll ich Dir einen Gruß schreiben. Oh, wie sehr ich Dich 

vermisse; unsere herrlichen Ausflüge, Deinen klugen Rat, ja, alles 

an Dir, lieber Delle. All Deine Freunde bitten mich zu grüßen. 

Grüß Deine Freunde von mir. Halte an Gott fest, dann wird es 

schon gehen. Wir beten für Dich – alle zusammen. 

Die herzlichsten Grüße, Preben 

 

Es war das erste Mal, dass ein Brief an die Flugzeugfabrik 

adressiert war.  

 Das Foto, um das ich in mehreren Briefen gebeten hatte, 
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wurde diesmal von der Zensur kassiert, aber ich hatte die beiden 

Fotos, die dem Brief vom 24.1. beilagen. Mein Vater schreibt 

merkwürdigerweise Kristian mit K und nicht mit Ch. Prebens 

Anrede Delle war die Erinnerung an einen Namen, auf dem ich 

bestand, als ich zu sprechen begann. Später wurde es zu Dædan. 

Es erinnerte schon eher an Christian. 

 

Das Rundschreiben Nr. 10 des Komitees  
Der reißende Strom an Paketen und ihr vielfältiger Inhalt wird aus 

dem Rundschreiben ersichtlich. Es erfordert keine größere 

Fantasie, sich die Konsequenzen beim Ausbleiben dieser vielen 

Pakete auszumalen, und ich kann nicht daran denken, ohne 

zutiefst dankbar zu sein.  

 

Nebenbei: Die mitgeschickte Fahne war eigentlich zum Schmuck 

von Särgen gedacht und ein Geschenk des damaligen Kronprinzen 

Frederik. 

 

Die beschriebene Änderung des Postwegs erwies sich (in meinem 

Fall) als ziemlich fatal. Keiner der nach dem 19. Februar 

abgeschickten Briefe kam an. Meine Familie hielt sich an die 

vorgeschriebene Anzahl, sodass fünf Briefe verschwunden sind. 

Bis dahin war nur ein Brief verschwunden, der vermutlich von am 

5.12.1944 von Kopenhagen abgeschickt worden war. 

 Die von mir verschickten Briefe sind offensichtlich alle 

angekommen. 

 Mit dem gleichen Datum (19.2.) gibt es noch eine Bestätigung 

eines an meine Person verschickten privaten Pakets. 

 In meinen historischen Aufzeichnungen ist der 19. Februar 

1945 auf andere Weise dramatisch gewesen. Es heißt, Himmler 
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habe versucht, über Graf Bernadotte einen separaten Frieden mit 

den Westmächten zu erzielen. Möglicherweise war es ein Element 

in dem »Handel« über die Auslieferung aller skandinavischen 

Gefangenen. Geschah es mit oder ohne Hitlers Wissen? Bisher 

habe ich mich daran festgehalten, dass Hitler am gleichen Tag 

befohlen hatte, alle Insassen der Konzentrationslager ermorden zu 

lassen, bevor die Alliierten die Lager erreichten. Ob Himmler dem 

Befehl nicht nachkam oder ob die die Durchführung des Befehls 

als unmöglich erwies, bleibt ungewiss. 

 Interessant ist in diesem Zusammenhang Himmlers eigener 

Befehl an die einzelnen Lagerkommandos vom 14. April 1945 

(siehe Seite 190). 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Frederiksholms Kanal, Aufgang B, 1. Etage 
Kopenhagen K 
Telefon Palæ 8326                     19. Februar 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 10 
 
 
Betrifft Gesundheitszustand 
 Von den in Buchenwald verbliebenen Kräften ist nur eine kleine 
Anzahl krank.  
 Mit Blick auf die übrigen Polizeibeamten kann mitgeteilt wer-
den, dass sie in Mühlberg, Torgau, Oschatz u.a. Orten unterge-
bracht sind – insgesamt 19 Lager und Arbeitskommandos. 
 Der Gesundheitszustand ist insgesamt gut und die Krankheits-
rate verhältnismäßig gering. 
 

Betrifft Pakete 
 Am 6. Februar 1945 verschickte das Dänische Rote Kreuz an 
jeden der in Deutschland (Mühlberg u.a. Lager, Buchenwald) 
internierten dänischen Polizeibeamten ein Paket mit folgendem 
Inhalt: 

¼ kg Zucker, 1 kg Dauerwurst, 1kg Käse, ½ kg Butter, 1 
kg Hafergrütze,  

zusätzliche Batterien, 500 Sets Nähzeug, 300 Handtücher, 300 
Rollen Toilettenpapier, 112 Paar Filzsohlen, Briefpapier, Tinte und 
Karbonpapier sowie eine Reihe individu-eller Kleiderpakete nach 
Mühlberg geschickt.  
 Nach Buchenwald wurden ebenfalls einige individuelle 
Kleiderpakete verschickt. 

 Am 15. Februar 1945 2 Dosen Sardinen in Tomatensoße, 1 
Dose Schweine-fleisch, 1 Dose Bouillonextrakt, ¼ kg 
Roggenkeks, 1 Stk. Handseife und 2 Schachteln 
Haushaltsstreichhölzer 

 
Mit der Sendung nach Mühlberg und in die Lager wurden 
außerdem 100 Rasierspiegel, 50 Kleiderbürsten, 900 Trinkbecher, 
200 Essbestecke, 50 Schachteln Fettschwärze, 50 Schuhbürsten, 
112 Paar Holzstiefel, 100 Feuerzeuge, 100 Flaschen Feuerzeug-
benzin, 50 Taschenlampen, 50 verschickte das Dänische Rote 
Kreuz an jeden der in Deutschland (Mühlberg u.a. Lager, 
Buchenwald) internierten dänischen Polizeibeamten ein Paket mit 
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folgendem Inhalt: 
½ kg Butter, ½ kg Schmalz, ½ kg Malzsirup, 1 kg 
Schweinefleisch,  
½ kg Marmelade, 20 Stk, Bouillonwürfel, 450 gr 
Milchpulver, ½ kg Knäckebrot, 20 Päckchen Zigaretten, 50 
g Tabak, 400 g Waschpulver, Seifenflocken, 1stk. 
Rasierseife 

 
 Außerdem lagen der Sendung 100 Paar Hosen, 300 Paar 
Ohrenschützer, 1000 Sets Unterwäsche, 1500 Paar Socken, 500 
Paar Sohlen, 511 Stk. Schuhspanner und Stiefelschützer, 12 kg 
Nägel, 5 Sets Besohlungswerkzeug, ca. 1900 Stk. Roggenbrot á 4 
kg, 1 Fahne, 2 Haarschneidemaschinen, 1 Rasiermesser mit 
Riemen, 1 Packung (4500 Stk.) Sulfathiazol sowie verschiedene 
private Pakete bei. 
 
Betrifft Briefsendungen 
 Das Dänische Rote Kreuz hat dem Komitee mitgeteilt: 
 Briefe an die in Kriegsgefangenenlagern in Deutschland inter-
nierten dänischen Polizistenwerden können zukünftig über das 
Dänische Rote Kreuz verschickt werden, das die Briefe in versie-
gelten Postsäcken mit seinen Lastwagentransporten mitnehmen 
und direkt an die Zensurbehörden des Lagers ausliefern wird. Es 
darf an jeden Internierten ein wöchentlicher Brief geschickt werden 
(4 Seiten á 15 Zeilen). Die Briefe dürfen nur persönliche Familien-
mitteilungen enthalten und unterliegen den geltenden Zensur-
bestimmungen. Die Briefe müssen deutlich mit der Absender- wie 
der Empfängeradresse versehen sein, die sowohl auf dem Brief wie 
auf dem Umschlag stehen können, der nicht verschlossen werden 
darf. Die Briefe werden an das Dänische Rote Kreuz, Amaliegade 
18, Kopenhagen K geschickt.  
  
 Der erste Lastwagentransport geht vermutlich am 26. Februar 
1945 ab.  
 
Alle anderen Hinwendungen an das Dänische Rote Kreuz die 
internierten dänischen Polizeibeamten betreffend sind wie bisher an 
Dänisches Rotes Kreuz, Fredericiagade 18, Kopenhagen K. zu 
richten. 
 

Hvid. 
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Mein achter Brief (vom 23. Februar 1945) 
Liebe alle drei! 

Zu allererst ein herzliches Dankeschön für Euren Brief vom 17.1. 

(Hier angek. 21.2.) Es ist schön, dass Ihr alle 3 schreiben konntet. 

Auch Dank für Euer Kleiderpaket durch das R.K. (hier 20.2.) So 

viele schöne Sachen. Hauptsache, es ist nicht zu viel, wenn die 

Evakuierung ansteht, aber dann verschenke ich etwas. Haben 

Großmutter und Marie N. etwas für mich gestrickt, dann grüßt sie 

herzlich. Sehr gut war das mit der Medizin. Alles war so 

vernünftig ausgewählt. Ich bin insgesamt sehr dankbar, dass ich 

einer derjenigen bin, die am häufigsten Nachrichten von daheim 

bekommen. Auch Dank für das wunderbare süße Paket (hier 

14.2.) Die braunen Kekse waren weich, aber ein Erwärmen auf 

dem Ofen ließ sie prachtvoll schmecken. Ich wünsche mir nichts, 

außer nach Hause zu kommen. Ich bin dankbar. Die Stimmung 

und die Gesundheit 100 % gut. – Führt Ihr auch ordentlich Buch 

über all die Ausgaben, die Ihr mit mir habt? Mein Lohn ist ja 

mittlerweile hoch! Das Schicksal hat es so gefügt, dass Nissen und 

ich in dasselbe Arbeitskommando gekommen sind (100 Mann). 

Hier genieße ich das gute Wetter, das im Februar besser ist als in 

Dänemark, da ich draußen arbeiten muss. Bauarbeit! Wunderbar, 

dass Preben im Klub Erfolg hat. Ich freue mich darauf, mehr vom 

Wettkampf zu erfahren. Wie geht es mit dem Studium? In der 

Fabrik bin ich bald ein guter Mechaniker. Es ist herrlich, in den 

Holzschuhen zu arbeiten. Wir arbeiten 12 Stunden am Tag hier in 

der Fabrik, so viel Freizeit haben wird nicht, und viel Schlaf 

bekommen wir auch nicht! Ich hoffe, Euch geht es gut. Das 

häusliche Leben dominiert sicher jetzt nach den Restriktionen. 

Wir bekommen hin und wieder eine dänische Zeitung. Wer ist 

Pastor in Hellerup? 
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Die besten Wünsche und die herzlichsten Grüße an alle von 

Eurem ergebenen  

Sohn und Bruder, Christian 

 

Der Brief wurde er am 7.3. mit einem Ausgangsstempel versehen 

und hat also vierzehn Tage im Stalag IV B/D gelegen. Außerdem 

wurde er am 15. März 1945 vom Dänischen Roten Kreuz 

gestempelt.  

 Meine Frage »Wer ist Pastor in Hellerup?« lag an meinem 

großen Interesse für die Gemeindearbeit in der Kirche von 

Hellerup, vor allem dem CVJM, in dem ich seit meinem neunten 

Lebensjahr Mitglied war. Der Pastor Harald Jessen hatte Hellerup 

irgendwann verlassen, und es war für uns jungen Leute 

interessant, wer der Nachfolger war. 

 

Rundschreiben Nr. 11 
Am gleichen Tag – dem 23. Februar 1945 – verschickte das 

Komitee für internierte dänische Polizeibeamten sein 

Rundschreiben Nr. 11. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Frederikholms Kanal, Aufgang B, 1. Etage 
Kopenhagen K 
Telefon Palæ 8326                     23. Februar 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 11 
 
 
 
 
 
Betrifft private Pakete 
Die privaten Pakete, die mit Erlaubnis des Direktorates für Waren-
beschaffung gesendet werden können (Honig, Bonbons u.a.) 
können zukünftig beim Komitee, Frederiksholms Kanal 26, 
Aufgang B, 1. Etage eingeschickt oder abgeliefert werden. 
 Es kann wie bisher monatlich ein Paket für jeden Internierten 
geschickt werden.  
 Es darf kein bedrucktes oder beschriebenes Papier als Ver-
packungsmaterial benutzt werden, und das Paket darf nichts 
Schriftliches enthalten, abgesehen von einem Zettel mit der 
Adresse und den Angaben zum Paketinhalt. 
 Die Pakete werden hier durchgesehen und dürfen natürlich 
nichts anderes enthalten als die Waren, die die Ausfuhrgenehmi-
gung umfasst. 
 Die Ausfuhrgenehmigung ist zusammen mit dem Paket hierher 
zu schicken. 
 Die Pakete werden dann von den Lastwagen des Dänischen 
Roten Kreuzes zu den entsprechenden Kriegsgefangenenlagern in 
Deutschland transportiert.  
 Um die Ablieferung der Pakete an das Komitee wird, soweit 
möglich, zwischen 12 und 15 Uhr gebeten. 
 

Hvid. 
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Mein neunter Brief (vom 2. März 1945) 
Liebe alle 3! 

Bloß eine kleine Erinnerung daran, dass ich noch immer am 

Leben und guter Laune bin. Mit Dank den Brief vom 27.12. am 

24.2. erhalten. Möchte unglaublich gern ein Foto haben. Freue 

mich sehr auf das Wiedersehen; bleibe aber im Übrigen so guter 

Stimmung, dass Ihr mich nicht wiedererkennt. Die Rationen 

wurden verkleinert, aber wir leben Dank des Roten Kreuzes gut. 

Ich bin jetzt 180 cm groß. Und habe sehr zugenommen seit 

Buchenwald und Mühlberg, wo ich 10-15 kg verloren habe. 

Andere verloren 25-30 kg. In der Hoffnung, dass Ihr auch gut 

lebt, die herzlichsten Grüße von Eurem  

Christian 

 

Diese Karte, die wie gewöhnlich mit dem Zensurstempel 40 und 

dem Abgangsdatum 8.3.1945 sowie am 15.3. mit dem roten 

Stempel des Dänischen Roten Kreuzes versehen wurde, erzählt in 

seiner Kürze eine ganze Menge. Die Stimmung ist so gut, dass 

man mich zu Hause nicht wiedererkennen wird, obwohl die 

Rationen verringert werden. Ich war ziemlich dreist in meinem 

Text und berichte von meinem Gewichtsverlust von 60 auf 45 

Kilo. Es würde zu Hause zu Besorgnis führen, aber ich rede auch 

über ein Wiedersehen, das nun schon bald in Reichweite sein 

müsste.  

 Diese Karte wird begleitet von einem neuen Gruß zwei Tage 

später. Derselbe Stempel beweist, dass die Karte und der Brief 

parallel befördert wurden. 
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Mein zehnter Brief (vom 4. März 1945) 
Liebe Mutter! 

Nur ein kleiner Gruß, der Dich hoffentlich zu Deinem Geburtstag 

erreicht. Ich wünsche Dir einen schönen Geburtstag und schicke 

die besten Wünsche für die Zukunft. Wenn Du mich an diesem Tag 

vermisst, dann denk daran, dass ich auch an diesem Tag Gott und 

den Menschen für das Heim danke, das ich gehabt habe. Hier 

habe ich erkannt, wie gut es war und ist, und wie viel ich Dir, 

Vater und Preben Dank zu sagen habe. Ich bin froh, dass ich frei 

bin und nur Euch habe, sodass ich mich nach dem Krieg ein 

wenig revanchieren kann; der Tag wird kommen, an dem wir alle 

4 erleben, wieder zusammen zu sein werden. 

Die herzlichsten Grüße an Dich, Vater und Preben von Eurem  

Christian 

 

Der Brief war ein Geburtstagsgruß an meine Mutter, der sie vor 

ihrem Geburtstag am 23. März erreichte. Das Beste, was ich ihr 

schenken konnte, war erneut die Gewissheit, dass wir alle vier 

wieder beisammen sein würden. 

 

Mein elfter Brief (vom 11. März 1945) 

Liebe alle 3! 

Ja, jetzt schreibe ich wieder. Ich habe eigentlich nichts Neues zu 

berichten, abgesehen davon, dass es mir noch immer gut geht, 

sowohl körperlich wie seelisch. Jetzt hat das Rote Kreuz ja die 

Briefversendungen übernommen, Ihr bekommt sie jetzt hoffentlich 

schnell. Sonst habe ich nichts anderes als das, was ich jeden Tag 

erlebe, aber das ist dafür auch ziemlich viel. Seit einigen Tagen 

arbeitete ich zusammen mit einem Inder, Arndst Stewart. Er ist 22 

Jahre alt und von klein auf in einer dänischen Missionsschule in 
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Indien aufgewachsen. Bis heute empfindet er eine Dankesschuld 

für Dänemark, für die Liebe und Fürsorge, mit der die 3 

Missionare sich um den Jungen gekümmert haben. Später war er 

Mitglied der CVJM-Abteilung der Schule. Jetzt ist er Katholik und 

studiert in Oxford. Die Welt ist klein. Er sprach Französisch, 

Englisch, Deutsch und Holländisch. So erleben wir kleine Dinge, 

die das Leben lebenswert machen, und erweitern gleichzeitig 

unseren Horizont – man lernt Deutsch, Englisch, Russisch usw. 

Man leckt Blut, hinaus in die Welt zu kommen, aber zu allererst in 

sein eigenes Vaterland zurückzukommen, denn nirgendwo ist es so 

gut wie dort. Wenn doch die dänische Jugend, ja, das ganze 

dänische Volk die Welt so gut kennen würde, dass es wüsste, 

welches Paradies Dänemark ist. Ich bin auch so energiegeladen, 

dass ich etwas für Dänemarks Zukunft tun will. Es wird große 

Möglichkeiten geben. Die Reservepolizisten, die zu Hause bleiben 

müssen, sind entlassen, höre ich, aber ich bekomme vermutlich 

weiterhin meinen Lohn. Hoffentlich arbeitet Vater mit dem Geld 

im Laden. Ich möchte unglaublich gern, dass ihr mir Fotos von 

Euch auf meine Rechnung schickt. Die meisten haben eins in 

einem Brief oder Paket bekommen. Hoffe, bald wieder von Euch 

allen zu hören, die ich in meinem Ausländerdasein weiterhin 

vermisse und ehre. 

Herzlichste Grüße, Euer Christian 

 

Dieser Brief wurde wieder mit dem Zensurstempel 40, einem 

Abgangsstempel am 21.3. und einem Stempel des Dänischen 

Roten Kreuzes vom 28.3.1945 versehen. 

 Arndst Stewart musste auch Schützengräben am Stadtrand von 

Wittenberg graben. Ich hatte seine genaue Adresse und schrieb 

ihm wie versprochen nach dem Krieg. Ich bekam jedoch nie eine 

Antwort auf meinen Brief.  
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 »Wenn doch die dänische Jugend, ja, das ganze dänische Volk 

die Welt so gut kennen würde, dass es wüsste, welches Paradies 

Dänemark ist.« – Ja, das schrieb ich damals an meine Lieben. Wie 

oft habe ich diese Meinung jahrelang unverändert vertreten und so 

meine Nächsten darauf hingewiesen, dass das Glück dort ist, wo 

man steht! So einfach, banal, grotesk, aber dennoch so wahr. 

 Es gab andere Dinge, über die man sich gefreut hat, obwohl 

sie sich als falsch erwiesen. Wir hörten Gerüchte, dass die 

Resevepolizeibeamten, die zu Hause bleiben mussten und goldene 

Tage hatte, entlassen worden waren, während uns unser Lohn 

weiterhin Monat für Monat auf unser Konto überwiesen wurde. 

So war das mit den vielen täglichen Gerüchten; wahr waren sie 

nicht, aber sie gaben dem Dasein einen Sinn. Man konnte sie 

kommentieren, ob man an sie glaubte oder nicht. 

 Die Fronten rückten immer näher, auch davon hörten wir. 

Köln wäre gefallen. Später stellte sich heraus, dass es der 

Wahrheit entsprach. Köln war nur 350 Kilometer entfernt. Aber 

die Rote Armee stand nur 250 Kilometer vor Wittenberg. Hätten 

wir es geglaubt, wäre unser Nachtschlaf nicht so ruhig gewesen, 

denn trotz allem wollten wir am liebsten den Engländern oder 

Amerikanern in die Hände fallen. 

 

Eine Prophezeiung 
Es war in der zweiten Märzhälfte, dem schönsten Tag im neuen 

Jahr, dem ersten Tag, an dem die Sonne herauskam und wärmte. 

Einige hatten sich erlaubt, in den Schützengräben die 

Oberbekleidung auszuziehen. Plötzlich überkam uns Dänen etwas 

Leichtsinniges. Wir liefen einer nach dem anderen auf einen 

Hügel am Stadtrand, von dem wir alles überschauen konnten. 

Unsere indischen Freunde arbeiteten unten im Graben 



171 
 

unverdrossen weiter. Ich habe mich oft gefragt, ob die dänische 

Mentalität eigentlich so ist – oder waren es die Rote Kreuz-

Pakete, die uns diese zusätzliche Kraft und das Gefühl von 

Sicherheit gaben? Ich erlaube mir zu glauben, dass die letzte 

Behauptung die überwiegende Wahrheit enthält.  

 Wir hatten ja keine große Angst vor unseren Wachen. Es 

waren keine SS-Leute. Und tatsächlich schliefen wir ein, als wir 

unter der herrlichen Sonne lagen. 

 Wir wurden alle gleichzeitig geweckt, wussten aber nicht so 

genau, warum es so abrupt geschah. Die anschließende 

Diskussion endete in dem überwiegenden Glauben, dass es ein 

ferner Kanonendonner gewesen sein musste und die Ostfront nun 

in der Nähe war. Aber was hieß Nähe, und in welcher Entfernung 

war Kanonendonner zu hören? Unterschiedlichste Vermutungen 

und Unsicherheit waren noch immer unser sicherster Besitz.  

 Nur Otto hatte ein ganz anderes Erlebnis gehabt, ja, wie er es 

selbst ausdrückte, beinahe eine heilige Prophezeiung. So 

unmittelbar und einzigartig, dass er daran glauben musste. Otto 

erzählte: Er hatte uns alle bei einem Empfang im Rathaus 

gesehen, als wir einer nach dem anderen unsere Namen in das 

»Goldene Buch« eintrugen, auf einen kleinen Balkon traten und 

die begeisterten Huldigungen einer enormen Menschenmenge auf 

dem Platz davor entgegennahmen. Und anschließend fuhren wir 

nach Amalienborg, wo wir aus der Hand unseres alten Königs 

eine Freiheitsmedaille entgegennahmen.  

 Er war so begeistert, so überschäumend in seiner 

unmittelbaren Freude. Nun kämen wir bald nach Hause. Er war 

fest davon überzeugt. Otto stammte aus Jütland. Seine Sprache 

verriet ihn. Handfest war er auch in seinem Äußeren, allerdings 

hatte er große Stimmungsschwankungen. Er konnte vor 

quälendem Kummer völlig deprimiert sein, oder im Gegenteil 
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geradezu ansteckend vor manischer Freude. 

 Wir kamen nach Hause, wurden aber nicht so empfangen, wie 

Otto es vorhergesehen hatte. Es gab Kameraden, die sich danach 

darüber lustig machten, und seine Prophezeiung lud ja auch dazu 

ein. Er schämte sich und quittierte den Polizeidienst. 

 Es war seltsam berührend, ein ganzes Menschenalter später 

seinen charakteristischen Namen wieder und wieder auf einem 

Grabstein zu lesen. Auf dem hübsch gelegenen Friedhof an der 

Schlosskirche von Skanderborg. Es konnte doch nicht zwei 

Menschen mit denselben Namen gegeben haben. Er war es. Oben 

auf dem Friedhofshügel rief ich mir seinen Namen ins Gedächtnis. 

Nicht auf der prophetischen Höhe, wo sein Traumbild sich 

offenbart hatte, das mir nun wie ein Spiegelbild vor Augen stand. 

 Von März 1945 bis August 1979, 34 Jahre – und doch so 

unglaublich kurze Zeit. Es war mir ein Bedürfnis, es auf eine ganz 

persönliche Weise auszudrücken: 

 

Eine unerwartete Begegnung an einem Grab 
(Skanderborg Schlosskirche, August 1979) 

 

Abrupt hielt ich an deinem großen Stein inne 

in der Erde an der Schlosskirche von Skanderborg. 

Von der Botschaft so seltsam betäubt, 

wieder eines lebenden Mitwissers beraubt zu sein. 

 

Erinnerst du dich noch 

an unseren wundervollen Tag damals im März, 

als die Sonne wieder auferstand mit Strahlen wie Quarz? 

Erinnerst du dich noch 

an unsere »Sonderaktion« im schönsten Wetter? 
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Wir hoben Wittenbergs Verteidigung gegen die Rote Armee aus. 

Kommt es dir in den Sinn, 

dass der dunkle Winter der Erniedrigung vorbei war, 

und die grimmigen Häftlingsgedanken verflogen? 

 

Wir schwänzten, aus der Tiefe des Schützengrabens auf die Spitze 

 des Hügels, 

und ließen die Sonne leuchten und wärmen, erlösten die Seele 

 vom Körper 

Genau dort hörten wir im Osten eine ferne Kanonade! 

War der Betrug des Schlafes Grund für so ausgelassen teuflische 

 Freude? 

Du hattest nichts gehört, sondern eine Vision offenbart. 

Du warst begeistert, sprangst auf wie der Blitz: 

»Wir kommen alle frei – ja, wir kommen alle heim. 

Wir werden bald Helden sein, uns wird gehuldigt auf dem Balkon. 

Schon bald werden wir ins Rathaus und Schloss gebeten, 

und der König reicht uns persönlich Medaillen.« 

 

Liebster Freund, ich erinnere mich an deine singende 

 westjütländisch Aussprache 

an diesem Tag, als du das Feuer der Hoffnung schürtest. 

Wir kamen glücklich heim, aber du hattest schwer an deiner 

 Prophezeiung zu tragen. 

 

Kann es sein, dass die Niederlage sich größer anfühlte, als frei zu 

 sein? 

Du Bote aus bald verschwundenen Tagen, 

an deinem Grab seist du gegrüßt mit einer Botschaft als Antwort. 

Das Gück, das du uns an diesem Tag im März gabst, 

war größer, als das, was ich seither im Leben fand. 
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Mein zwölfter Brief (vom 16. März 1945) 

 
Lieber Preben! 

Da ich leider nicht – oder vielleicht glücklicherweise – nichts 

Neues zu berichten habe, werde ich diesmal an Dich schreiben. 

Noch habe ich keinen Brief von Euch erhalten (der letzte war vom 

17.1.), aber wir erwarten viele erst in der nächsten Woche. Ich bin 

sehr neugierig, wie es zu Hause geht. Kannst Du nicht Johs. 

Christensen, Egon Mogensen und Carl Emil dazu bringen zu 

schreiben, wie es um die Vereine und Hellerup steht? Ich habe 

15,00 Kronen für ein Netz bei KBTU12 gut, kannst Du sie 

besorgen, bevor er es vergisst. Du hast vermutlich ein bisschen 

Geld gut bei mir (2,00 die Woche!), nimm es als Taschengeld. Du 

hast hoffentlich noch immer Idrætsbladet abonniert. Und kauf, 

was ich möchte. (Ihr könnte ja die Berlingske abonnieren). Du 

sammelst hoffentlich auch das Bord-Tennis Bladet für mich. Ich 

hatte die ersten 5 Nummern dabei, aber die sind jetzt „kaput“. 

Würdest Du sie besorgen, damit die Sammlung komplett ist. Ja, 

Du musst entschuldigen, dass ich Dich so herumkommandiere, 

aber meine alten Interessen liegen mir noch immer am Herzen, sie 

halten mich aufrecht. Im Übrigen habe ich Dich heftig vermisst. 

Du hättest auf dieser Reise dabei sein sollen, dann hätten wir über 

all das hier ausführlich geredet. Ich freue mich sehr darauf, 

wieder mit Dir zusammen zu sein. Wie gut es uns doch ging und 

wie gut wir es wieder haben werden, wenn ich wieder zu Hause 

bin. Ich habe inzwischen einen Humor wie Du, wir werden uns 

also amüsieren. Schreib mit so oft wie möglich. Mit den 

herzlichsten Grüßen an Vater und Mutter bitte ich Dich – 

 
12 Københavns Bord Tennis Union (Kopenhagens Tischtennis Union). 
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weltbester Bruder – die Versicherung einer weiteren innigen 

Freundschaft anzunehmen. 

Dein Christian 

 

Da mein Bruder mehr oder weniger ohne Einkommen war, 

unterstützte ich sein Taschengeld mit der fürstlichen Summe von 

zwei Kronen in der Woche. Die Sportzeitung Idrætsbladet, die 

Tageszeitung Berlingske Tidende und die Tischtennis-Zeitschrift 

Bord-Tennis Bladet zeigen, dass ich nur ungern Informationen aus 

der Zeit meiner Abwesenheit verpassen wollte. Mein Bruder war 

in seinen jungen Tagen häufig ein Spaßvogel gewesen, während 

ich eher als schwermütiger Träumer galt. Ich denke schon, dass 

sich dies mit der Zeit ausgeglichen hat. 

 Dieser Brief ist ebenfalls mit dem vorhergehenden parallel 

versendet worden, die Stempel sind identisch mit meinem elften 

Brief. 

 

Mein Pastor 
Eine der Persönlichkeiten, die in der Zeit bis zu meiner 

Verhaftung die größte Bedeutung für mich hatten, war der 

ehemalige Hilfspastor der Hellerup Kirke, Sigurd Granild. Seine 

herzliche und starke Botschaft basierte auf jugendlichem 

Wagemut, gepaart mit einer aktiven Teilnahme im CVJM, und 

bildete die Grundlage für Respekt und Freundschaft. Daher war es 

ganz normal, dass ich auch ihm schrieb, als wir die Gelegenheit 

hatten, häufiger Briefe zu schreiben. Diesen Brief besitze ich 

heute nicht mehr, aber dafür sein Antwortschreiben, das mich 

allerdings nicht mehr bis zu meiner Verlegung aus Wittenberg 

erreichte. Es wurde mit einem Tintenstrich diagonal über meinen 

Namen und dem Vermerk »Retour Absender« versehen. 
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 Der Brief (eine Antwortkarte) wurde auf Deutsch geschrieben: 

 

Lieber Christian. 

Vielen Dank für Deine Karte, die mir große Freude bereitet hat. 

Du warst jeden Tag in meiner Fürbitte, auch heute. Ich schreibe 

auf Deutsch, damit die Karte besser zensiert werden kann und 

Dich schneller erreicht. Wir haben einen Sohn bekommen, alles 

gut und glücklich. Christus lebt. Ich werde Deinen Eltern 

schreiben. Zuhause gibt es ein Wiedersehen. 

Dein Sigurd 

 

Der Brief wurde am 19.3.1945 in Pjedsted abgestempelt. 

 

Rundschreiben Nr. 12 vom 20.3.1945 
Ich habe keine Kenntnis über einen eventuellen Besuch von Dr. 

Thune Andersen in Wittenberg. 

 Hingegen kann ich wahrlich sagen, dass der rasche Strom der 

Pakete überwältigend war. Man war stolz, Däne zu sein, wenn 

man die großen weißroten Lastwagen durch Deutschland fahren 

sah. Es war eine unfassbare Demonstration, deren Umfang und 

Effektivität geradezu grotesk in dem Umfeld erschien, in dem wir 

uns befanden. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Frederikholms Kanal, Aufgang B, 1. Etage 
Kopenhagen K 
Telefon Palæ 8326                         23. März 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 12 
 
 

Ende Februar 1945 ist der Oberarzt Dr. med. Thune Andersen 
aus Kopenhagen zu den Kriegsgefangenenlagern und Arbeits-
kommandos in Deutschland gereist, in denen dänische Polizei-
beamte interniert sind. 
 Der Oberarzt wird bis auf Weiteres in diesen Lagern stationiert 
sein, umherreisen und nach den Internierten schauen. 
 
Betrifft Pakete des Dänischen Roten Kreuzes 

Mit der Sendung vom 15. Februar 1945 gingen vom Dänischen 
Roten Kreuz an jeden in Buchenwald internierten dänischen Poli-
zeibeamten außer den im Rundschreiben Nr. 10 beschriebenen 
Paketen hinaus ein Paket folgenden Inhalts ab:  

½ kg Zucker, 1 kg Dauerwurst, 1 kg Käse, ½ kg Butter, 1 
Stk. Seife,  
½ kg Schweinefleisch, 1 Dose Bouillonextrakt, ½ kg 
Roggenkeks,  
1 kg Hafergrütze, 50 g Tabak, 10 Päckchen Zigaretten. 

 
Der Sendung beigelegt wurden außerdem Roggenbrot und einige 
Kleiderpakete. 
 
 Am 1. März 1945 schickte das Dänische Rote Kreuz an jeden 
der in den Kriegsgefangenenlagern Mühlberg, Torgau und Oschatz 
u.a. internierten dänischen Polizeibeamten ein Paket folgenden 
Inhalts: 

 ½ kg Zucker, 1 kg Dauerwurst, 1 kg Käse, ½ kg Butter, ½ 
kg Schweinefleisch, 20 Stk. Bouillonwürfel, ½ kg 
Roggenkeks, 1 kg Hafergrütze, 1 Stk. Seife, 1 Dose 
Sardinen, 50 g Tabak, 1 Päckchen Kautabak, 10 Päckchen 
Zigaretten, 1 Packung Rasierklingen, 1 Tube Creme, 1 
große Schachtel Streichhölzer. 

 
Der Sendung beigefügt wurde außerdem: 

1650 Militärverbände, 3300 Fingerverbände, 400 Stk. 
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Becher, 450 Sets Essbesteck, 1800 Nagelbürsten, 100 
Nagelscheren, 35 große Haarscheren, 35 
Haarschneidemaschinen, 1000 Stk. Emaille-Fähnchen, 250 
Paar Hosenträger, 250 Stk. Leibriemen, 500 Schachteln 
Schuhcreme, 5000 Knöpfe, 1500 Sets Arbeitszeug, 1500 
Paar Arbeitshandschuhe, 1800 Rucksäcke, 1770 
Roggenbrote á 4 kg,  
6 Decken, 228 Kleiderpakete und 442 Pakete 
(Aufmunterungspäckchen) 

 
 Am 16. März 1945 sendete das Dänische Rote Kreuz an jeden 
der in den Kriegsgefangenenlagern Mühlberg, Torgau und Oschatz 
u.a. internierten dänischen Polizeibeamten ein Paket folgenden 
Inhalts: 

 ½ kg Zucker, 1 kg Dauerwurst, 1 kg Käse, ½ kg Butter, 1 
Stk. Seife,  
1 kg Speck, 20 Stk. Bouillonwürfel, ½ kg Roggenkeks, ½ 
kg Knäckebrot, 10 Päckchen Zigaretten. 

 
sowie ein weiteres Paket an jeden Internierten folgenden Inhalts: 

½ kg Butter, ½ kg Schmalz, ½ kg Malzsirup, ½ kg 
Schweinefleisch in Dosen, 1 Glas Bouillonextrakt, 450 g 
Milchpulver, 1 kg Hafergrütze,  
1 Päckchen Tabak, 1 Rolle Toilettenpapier. 

 
 Zusammen mit diesen Paketen gingen außerdem ab: 

1770 Roggenbrote á 4 kg, 2000 kg Karotten, 1650 Stk. 
Essensschalen, 15 Kannen für Lebertran sowie eine Anzahl 
privater Pakete und 885 Aufmunterungspakete. 

 
Betrifft private Pakete (Aufmunterungspakete) 
 Es wird gebeten, die Ausfuhrgenehmigung künftig in einem 
Umschlag in das Paket zu legen. 
 Außerdem wird darauf aufmerksam gemacht, dass die Kleider-
pakete wie bisher direkt an das Dänische Rote Kreuz, Fredericia-
gade 18, Kopenhagen K gesendet werden. 
 

Hvid. 
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Ein Pastorengruß an die Familie 
Sigurd Granild dachte nicht nur an mich, sondern auch an meine 

Eltern. Aus seinem frisch erworbenen gemütlichen Pfarrhof 

schrieb er am 21. März 1945: 

 

Lieber Herr und Frau Jørgensen (sowie Preben)! 

Ja, ich schreibe Ihnen, weil ich so eine nette Karte von Ihrem 

Sohn, dem Polizeibeamten Christian aus dem Süden bekommen 

habe. Es war für mich eine solch große Freude, die ich an Sie 

weitergeben möchte, die als seine Eltern bestimmt häufig in Sorge 

um ihn sind. Christian schreibt Folgendes: 

 

Lieber Granild. 

Bloß ein kleiner Gruß an Sie und Ihre Ehefrau um mitzuteilen, 

dass ich noch immer „über Wasser“ bin. Ich habe die Freude 

erlebt, dass der Glaube alle Schwierigkeiten so unbedeutend 

werden lässt, und der Humor überaus gut ist. Hoffe, alles ist in 

Ordnung auf dem Pfarrhof. Hier ist man mit der Zeit zum Mann 

geworden. Im Augenblick studiere ich eine schwedische 

Kirchengeschichte „Das Wachstum des Reich Gottes“. 

Liebe Grüße Ihr Christian 

 

Sie können sich sicher denken, dass es für uns, die Christian 

täglich in unsere Fürbitte eingeschlossen haben, eine gewaltige 

Freude war, direkt zu hören, dass sein christlicher Glaube ihn so 

erhebt, dass er sogar von Humor spricht. Ja – auch Luther sagte 

etwas darüber, dass der echte Glaube „gute Laune in Jesu 

Namen“ bewirkt. Und dann, dass er zum Mann geworden ist. Das 

ist durchaus hilfreich. Denn wir wissen ja, dass Christian früher 

oft voller „Gefühle“ war. Jetzt müssen wie ihn nur noch lebendig, 
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gesund und munter zurückbekommen – diese Sache ist es wert, im 

Gebet auf Gott einzuwirken. Und wenn es so ist, dass es uns alle 

näher zu Gott bringt und uns zu Glaube, Liebe und Hoffnung 

führt, zu mehr Verantwortungsbewusstsein und Opferwille für 

Jesus Christus, ja, dann war „der Weg des Kreuzes“ auch 

hilfreich für uns. Wir sollten sehr darum beten, dass unser ganzes 

dänisches Volk Sinn und Geschmack für das Reich Gottes 

entwickelt. Das ist der Weg für Dänemarks Zukunft.  

 Darüber hinaus ist lauter Freude und Harmonie in unserer 

kleinen Landgemeinde, obwohl es eine „Vorwarnung“ gibt, dass 

auch wir Flüchtlinge bekommen werden. Ich habe gerade meine 

Frau aus Aarhus geholt, wo sie uns mitten in den Unruhen und 

Explosionen einen hinreißenden kleinen Sohn geschenkt hat. Und 

außerdem ist der Frühling nahe – und hoffentlich – bestimmt – 

auch der Friede. 

Mit freundlichen Grüßen von meiner Frau und Ihrem  

Sigurd Granild 

 

Der Brief nimmt mich »aufs Korn« und lässt sich daher nicht 

kommentieren. Er wurde im Übrigen an dem Tag geschrieben, als 

das Shell-Haus in Kopenhagen von der Royal Air-Force 

bombardiert wurde und eine der Maschinen mit fürchterlichen 

Folgen auf die französische Schule in Frederiksberg abstürzte. 

 

Rundschreiben Nr. 13 
Es waren die ersten Frühlingsbotschaften an meine Familie. Das 

Rundschreiben wurde am dreiundvierzigsten Geburtstag meiner 

Mutter geschrieben. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE         Darf nicht veröffentlicht werden  
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Frederikholms Kanal, Aufgang B, 1. Etage 
Kopenhagen K 
Telefon Palæ 8326                         30. März 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 13 
 
 
 
 
 
 Von den in Deutschland internierten dänischen Polizeibeamten 
sind mit Hilfe des Außenministeriums bis jetzt insgesamt 398 ins 
Lager Frøslev zurückgeführt worden, nämlich 200 Anfang Dezem-
ber 1944, 17 am 5. Februar 1945, 42 am 24. Februar 1945, 74 am 
18. März 1945 und 65 am 21. März 1945. 
 Die in Deutschland verbliebenen Polizeibeamten werden in 
naher Zukunft durch Maßnahmen des Schwedischen Roten 
Kreuzes in eine besonders eingerichtete Abteilung im Lager Neu-
engamme, 18 km südöstlich von Hamburg überführt. 
 Das Schwedische Rote Kreuz wird sich um die Verhältnisse der 
Internierten in dieser Abteilung des Lagers kümmern. Die Lebens-
mittelsendungen an die Internierten werden wie bisher vom 
Dänischen Roten Kreuz vorgenommen. 
 Im Lager gibt es dänische Ärzte, die sich der Behandlung aller 
Internierten annehmen werden. 
 Die Bewachung und die Zensur der Briefe und Pakete erfolgt 
weiterhin durch die deutschen Behörden. 
 Briefe können wie bisher auf Dänisch geschrieben und an das 
Dänische Rote Kreuz, Amaliegade 18, Kopenhagen K geschickt 
werden. 
 Kleiderpakete können ebenso wie bisher an das Dänische Rote 
Kreuz, Fredericiagade 18, Kopenhagen K geschickt werden, und 
schließlich können Pakete mit Honig u.a. wie bisher im Büro des 
Komitees abgegeben werden. 
 
 Im Außenministerium wird weiterhin an der Freilassung und 
Heimsendung der Internierten gearbeitet. 
 

Hvid. 
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Häftlinge als Touristen 
In den Frühjahrmonaten, in denen wir allmählich nur noch 

tagsüber arbeiteten, bekamen wir praktisch jeden Abend Besuch 

von einem der jungen Offiziere unserer Wachmannschaft. Er war 

bei der SS gewesen, aber es war ihm durch eine geschickte 

Argumentation gelungen, zu einer anderen Einheit versetzt zu 

werden, und nun war er also in Wittenberg. 

 Es war offensichtlich, dass er wegen seines Dienstes als SS-

Soldat Seelenqualen litt. Er erleichterte sein Gewissen, indem er 

uns von seinen Erlebnissen an der Front und den grausamen 

Handlungen berichtete, die an wehrlosen Menschen verübt 

worden waren. Er hielt sich selbst für schuldig, und die 

Möglichkeit der Sündenvergebung beschäftigte ihn sehr. Natürlich 

fürchtete er auch den Tag der Rache bei der Ankunft der Russen, 

aber am Wichtigsten war ihm Gottes endgültiges Urteil. Er war in 

einem religiösen Heim aufgewachsen und Mitglied des CVJM 

gewesen.  

 Während dieser Gespräche ließ es sich nicht vermeiden, dass 

häufig die Stadt Wittenberg, Luthers Stadt, erwähnt wurde. Und 

einige von uns hätten viel dafür gegeben, die Kirchen und Luthers 

Grab zu besichtigen. 

 Tatsächlich kam unser Freund eines Samstags und erklärte, er 

hätte die Erlaubnis bekommen, uns – aber nur einer kleineren 

Gruppe – am drauffolgenden Sonntagnachmittag die gewünschten 

Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Es war der 25. März.  

 Die Begrenzung der Anzahl der Beteiligten war unbedingt 

notwendig, da wir kein Aufsehen erregen durften, und wir 

beschlossen daher – nach Rücksprache mit unserem 

Vertrauensmann –, dass nur kirchlich Interessierte mitgehen 

durften. Børgesen erklärte dies am Samstagabend auf eine beredte 
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und ausgeglichene Art und Weise, sodass es zu einer vernünftigen 

Anzahl kam.  

 Also ging eine Gruppe von fünfzehn bis zwanzig Personen los, 

aber nicht so, als wären wir Gefangene, denn wir schlenderten 

davon, ohne dass wir uns zu fünft in Reih und Glied aufstellen 

mussten. Es kam uns unwirklich vor. 

 Und dann gingen wir wie eine Touristengruppe mit Führer auf 

eine Besichtigungstour in Wittenberg, und unser junger Offizier 

hatte sich gründlich vorbereitet und erzählte engagiert. Er hatte 

nicht viel über die Stadt gewusst, erlebte am Ende des Krieges 

aber plötzlich etwas Bereicherndes. An einer der 

Sehenswürdigkeiten wurde der Zugang mit gebührendem Auf- 

und Zuschließen von einem älteren Mann feierlich zelebriert, der 

sich nicht nennenswert für seine Touristen interessierte. In der 

Schlosskirche sahen wir Luthers und Melanchthons Gräber und in 

der Lutherkirche den Ort, an dem Luther seine 

Reformationspredigten gehalten hatte. An die ehemalige Tür der 

Schlosskirche hatte er am 31.10.1517 seine fünfundneunzig 

Thesen angeschlagen.  

 Wir waren alle sehr bewegt. An diesem Ort war zum ersten 

Mal der entscheidende Gedanke entstanden, dass die 

Rechtfertigung eines Menschen vor Gott nicht durch eigene gute 

Taten erreicht wird, sondern allein durch Gottes Gnade, die der 

Mensch durch den Glauben erwirbt. »Denn also hat Gott die Welt 

geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an 

ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben 

haben.« So stand es in Johannes 3.16. 

 In einer der Kirchen knieten wir am Altar im innigen Gebet für 

unsere gemeinsame Rettung aus den Fängen des Krieges.  

 Wenige Tage später wurden wir vom schwedischen Roten 

Kreuz mit den »Weißen Bussen« abgeholt. Nie werde ich den 
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Abschied von der Wachmannschaft vergessen, die winkte, solange 

sie uns sehen konnten. Unser ehemaliger SS-Mann weinte in 

tiefster Verzweiflung. Das Leben muss mit einem ganzen Teil 

unbeantworteter, aber sehr bedrückenden Fragen gelebt werden. 

Sein späteres Dasein war eine davon. 
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Neuengamme II 

 

Ragnaröks Schlussphase 
Am 2. April 1945 wurde die Strecke Wittenberg – Neuengamme 

in den »Weißen Bussen« unter Leitung des schwedischen Roten 

Kreuzes zurückgelegt. Wieder hatte man uns erzählt, durch 

Verhandlungen sei erreicht worden, dass wir nach Hause dürfen. 

Die Aussicht auf einen weiteren Aufenthalt in Neuengamme war 

bestimmt nicht attraktiv, und der Zweifel nagte, obwohl die 

Mitteilung diesmal von Mitarbeitern des schwedischen Roten 

Kreuzes kam und nicht von deutschen Soldaten. 

 Die acht Tage in Neuengamme waren in keiner Weise 

interessant, abgesehen von der Nervenbelastung, da das Lager Tag 

und Nacht überflogen wurde. Ich erinnere mich an einige 

furchtbare Bombenangriffe auf Hamburg und einen Blitzangriff 

auf die Walther-Fabrik in unmittelbarer Nähe des KZ-Lagers, wo 

die bekannten Pistolen in Zwangsarbeit durch die Häftlinge 

hergestellt wurden. Dazu kamen hin und wieder »verirrte« 

Bomben, die nicht wirklich gegen strategische Ziele gerichtet 

waren, sondern abgeworfen wurden, um die Last loszuwerden. 

 Die nächtlichen Bombardements von Hamburg waren ein 

Anblick, ein Inferno, bei dem sich unsere Reaktion auch mit viel 

Fantasie weder als Freude noch als Trauer beschreiben lässt. Es 

war ein sowohl als auch. Wie sah es in der ehemaligen Großstadt 

aus, in der es offenbar auch den ganzen Tag über brannte? Wie 

konnten wir erwarten, aus einem Lager unversehrt zu entkommen, 

das so nah bei Hamburg lag? Wir standen an offenen Fenstern und 

betrachteten diesen unheimlichen Anblick. Hin und wieder war 

der Luftdruck so kräftig, dass wir uns auf dem Fußboden 

wiederfanden und aufstehen mussten! 
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 Der Angriff auf die Pistolenfabrik erfolgte durch eine einzelne 

Maschine, die einige so große Bomben abwarf, dass wir deren 

Flug aus den Luken des Bombenflugzeugs bis zum Boden 

verfolgen konnten. Ihre Zickzack-Linie brannte sich deutlich in 

unserem Bewusstsein ein. Nach der ersten Detonation sahen wir 

allerdings nichts mehr, die anschließenden Explosionen warfen 

uns buchstäblich um.  

 Vor unserer Ankunft war Folke Bernadotte mit dem 

berüchtigten Thumann13 und der übrigen Lagerleitung im Lager 

zusammengekommen. Bis heute ist es ein so unfassbares Ereignis, 

dass ich überzeugt bin, die Szene erlebt zu haben, als der große, 

gelassene Schwede in seiner khaki-roten Uniform auf eine Kiste 

sprang und mit sehr lauter Stimme verkündete; »Ihr seid jetzt freie 

Menschen, frei von diesen Schweinehunden. Haltet durch, wie 

Skandinavier es in diesen letzten Tagen tun müssen und tun. Die 

Hilfe ist nahe!« 

 Der Bericht über dieses Ereignis muss fantastisch realistisch 

gewesen sein, denn die konkret vorliegenden Daten widerlegen 

meine Überzeugung, persönlich Zeuge dieses Ereignisses gewesen 

zu sein.  

 Ich suchte und fand meinen alten Freund Bøghof in 

Neuengamme. Es war kein glückliches Wiedersehen. Er hatte 

gerade eine Bluttransfusion bekommen und war mehr zum 

Muselmann geworden als jeder andere Däne, den ich gesehen 

habe. Die Krankenpfleger sagten nichts zu mir. Sie müssen das 

Entsetzen in meinen Augen gesehen haben. Sie schüttelten bloß 

den Kopf. Bøghof kam nach Hause, und wir haben uns nach dem 

Krieg gesehen. Sein Todeskampf war lang und aufreibend für 

seine Familie. Er starb erst am 25.9.1946 an Tuberkulose. 

 
13 Anton Thumann, Lagerleiter in Neuengamme von April 1944 bis April 1945, 
bei den Gefangenen wegen seiner Brutalität gefürchtet. 
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 Es wurden Tage des Abschieds. Glückliche Tage für 

diejenigen, die aufbrachen, während wir übrigen zunehmend 

nervöser wurden. Die ersten 450 Männer fuhren am 3. April ab, 

die nächsten 594 am 5. April, dann folgte eine Pause bis zum 10. 

April, wo wir, die 473 jüngsten Polizisten, als Letzte in 

weißlackierte dänische DSB-Busse mit Rot Kreuz-Symbolen 

verladen wurden. Bevor wir dänischen Beamten freigelassen 

wurden, war dies in Neuengamme weniger als 300 Menschen 

vergönnt gewesen.  

 Wir wurden nacheinander in der Reihenfolge des Alters 

aufgerufen, die Ältesten zuerst. Meine Nerven waren bis zum 

Bersten angespannt an diesem 10. April. Wir standen in einer 

kleineren Gruppe zusammen und erkundigten uns nach unseren 

Geburtstagen. Ich war der Fünftjüngste!  

 Wir hatten keine Ahnung, dass zu diesem Zeitpunkt der 

Abstand zwischen den alliierten Heeren in Ost und West an der 

schmalsten Stelle nur 200 Kilometer betrug.  

 Im Bus wurde uns ein Brötchen, ein Ei und eine Flasche Bier 

gereicht. Es ist nicht weit von der großen Katastrophe bis zum 

leibhaftigen Glück. Welch eine Mahlzeit! 

 Von Hamburg war nichts mehr übriggeblieben, als wir 

versuchten, einen Weg nach Norden zu finden. Bis heute begreife 

ich nicht, wie es möglich war, diese Stadt wieder aufzubauen. Im 

Bus waren wir uns einig, dass unsere Kinder in der Zukunft im 

Geographieunterricht nichts über Hamburg lernen würden. 

 Gegen Mitternacht überquerten wir die Grenze des Landes, 

das uns in den 7 Monaten Auslandsaufenthalt so teuer geworden 

war. Junge Frauen und alte Männer gingen in der Hoffnung von 

Bus zu Bus, liebe Familienmitglieder zu finden. Unter Tränen 

wurden vaterländische Lieder gesungen. 

 Am 11. April wurden wir im Lager Frøslev untergebracht.  
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 Drei Tage später erging an die Lagerkommandanten 

sämtlicher Konzentrationslager folgender Befehl: 

 

»Die Übergabe kommt nicht in Frage. Das Lager ist sofort zu 

evakuieren. Kein Häftling darf lebendig in die Hände des Feindes 

fallen. 

Heinrich Himmler 

Reichsführer SS« 

 

Welch ein Segen, dass nicht alle Schreiben von höchster Stelle 

endgültig umgesetzt werden! 

 

Der letzte Kampf 
Draußen – im Lager Neuengamme hatte ich mich in der Woche 

vom 3. bis zum 10. April wie ein Mensch in Midgard aufgehalten. 

War ich geschützt vor den Riesen aus Jötunheim14? Je mehr von 

unseren älteren Kameraden uns verließen und ihren Weg in den 

gelobten Norden antraten, desto einsamer fühlten wir uns – und je 

mehr Angst bekamen wir. Sollten wir hier zu einem 

hoffnungslosen Ende zurückgelassen werden, oder würden wir 

das Glück haben, die Regenbogenbrücke zu überqueren? 

 Nach Hause – meine drei Lieben erlebten diese Woche auch 

als die letzten heftigen Krampfzuckungen der dumpfen 

Frustration. Einerseits erreichten sie meine letzten Briefe aus 

Wittenberg genau zu diesem Zeitpunkt, als die illegalen Zeitungen 

den Vorstoß der Russen auf die Stadt meldeten. 

Merkwürdigerweise nahmen die Russen Wittenberg am gleichen 

Tag ein, an dem die amerikanischen Truppen in Buchenwald 

 
14 Midgard, durch einen Zaun vor den Riesen geschützte Welt der Menschen in 
der nordischen Mythologie; Jötunheim, Heimat der Riesen. 



189 
 

einzogen (am 14. April). Vorher hatten die verbliebenen 21.000 

Gefangenen die nazistischen Wachen überwältigt. Nahezu 

gleichzeitig erhielten meine Eltern einen Brief vom 

Zusammenschluss der Polizei-Ehefrauen sowie einen Brief vom 

Dänischen Roten Kreuz mit den Regeln des Frøslev-Lagers. 

 Der Brief mit der Erklärung der Ehefrauen lautete: 

 

Kopenhagen, April 1945 

Die Vereinigung der Polizeiehefrauen kann Ihnen hiermit 

mitteilen, dass die Petition mit 1458 Unterschriften am 19. 

Februar 1945 dem Bevollmächtigten des Deutschen Reiches Dr. 

Best von Herrn Direktor Niels Svenningsen übergeben wurde, und 

dass Dr. Best die Petition mit Verständnis entgegennahm. 

Bei einer späteren Nachfrage bei Direktor Svenningsen nach 

dem Wert der Petition bei den Verhandlungen haben wir die 

Antwort erhalten, dass man die Bedeutung der Petition als ein 

Glied in den ständigen Verhandlungen zwischen dänischen und 

deutschen Behörden nicht unterschätzen sollte.  

Im Namen der Vereinigung 

Oda Arndal 

 

Das vervielfältigte Rundschreiben des Dänischen Roten Kreuzes 

hatte folgenden Inhalt: 

 

Kopenhagen, 7. April 1945 

 

FRØSLEV-LAGER 

Reglement für Pakete, Briefe und Besuche 

 

PAKETE: Nach ihrer Ankunft im Lager dürfen die Internierten ein 

Paket empfangen, das Ober- und Unterbekleidung, Schuhe sowie 



190 
 

Toilettenartikel enthält. Ein derartiges Paket darf danach jede 6. 

Woche geschickt werden.  

ACHTUNG: Tabakwaren dürfen in diesen Paketen mitgeschickt 

werden: 90 Zigaretten oder 40 Zigarillos oder 100 gr. Tabak oder 

2 normale Packungen Kautabak oder 20 Zigarren. 

Enthalten die Pakete mehr als zugelassen, wird das Überschüssige 

nicht ausgeliefert oder retourniert, sondern an andere Internierte 

verteilt. 

Das Paket muss ein genaues und vollständiges Inhaltsverzeichnis 

in zwei Ausführungen enthalten. 

Pakete, die bei Besuchen mitgebracht werden, werden als 

gewöhnliches Paket angesehen.  

Die Adresse muss den vollen Namen sowie Geburtstag und 

Geburtsjahr enthalten. 

 

BESUCHE: Die Internierten beantragen selbst im Lager eine 

Besuchsgenehmigung, die, wenn sie bewilligt wird, dem Besucher 

direkt von den Lagerbehörden zugestellt wird. 

Von außerhalb an den Lagerkommandanten gerichtete Anträge 

werden nicht berücksichtigt. 

 

BRIEFE: Die Internierten dürfen einen Brief monatlich absenden 

und empfangen. Der Brief darf 20 Zeilen (á 16 Silben) lang und 

muss leserlich geschrieben sein. Briefe, die diesen Richtlinien 

nicht entsprechen, werden vernichtet. 

Der volle Name sowie Geburtsjahr und Geburtstag müssen 

sowohl auf dem Brief als auch auf dem Umschlag angegeben sein. 

 

GELDSENDUNGEN: Geldsendungen können im Lager nicht 

angenommen werden. 
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BÜCHER, ZEITUNGEN UND DRUCKSACHEN sind verboten. 

 

LEBENSMITTELMARKEN müssen in einem eingeschriebenen 

Brief an die dänische Verwaltung des Lagers geschickt werden. 

 

TELEGRAMME, die Geburten und Todesfälle betreffen, können 

verschickt werden. Sie müssen an den Lagerkommandanten 

adressiert und auf Deutsch abgefasst sein. Wenn gewünscht, 

werden sie über die Telegrammabteilung des Dänischen Roten 

Kreuzes verschickt. Die Gebühr beträgt 2,50 Kronen. 

 

* 

 

Meine Briefe aus Wittenberg, eine positive Einschätzung der 

beherzten Anstrengungen eines Kreises von Frauen, die Regeln 

des Lagers Frøslev. Aber ich saß in Neuengamme! 
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Frøslev 

 

Mein dreizehnter Brief (vom 10. April 1945) 
Grenze Dänemark-Deutschland 

Liebe alle 3! 

Ja, jetzt geht es wieder in unser Vaterland – diesmal in dänischen 

Linienbussen. Ich habe in der letzten Zeit keine Briefe von Euch 

erhalten, erwarte aber einige in Frøslev. Ich bin am 2. dieses 

Monats aus Wittenberg abgefahren und hatte vorher das 

Vergnügen, die Lutherkirche und die Schlosskirche zu besichtigen. 

Es war ein sehr großes Erlebnis. Von einer Kanzel der ersten 

Kirche wurde der Protestantismus in die ganze Welt gepredigt. 

Jetzt freue ich mich auf das Dänische – um es zu genießen – es 

war ja zweifellos bis heute ein gemischtes Vergnügen, vor allem 

die Bombenangriffe haben mich gequält. Ich habe in 

Neuengamme nach Bøghof gesehen, aber er hatte gerade eine 

Bluttransfusion bekommen. Man geht davon aus, dass er es nicht 

überstehen wird. Wir sind gerade durch Hamburg gefahren. Ein 

fürchterlicher Anblick! 3 Viertel nur Ruinen. Die Chancen für 

eine Freilassung der Polizei sind da, sagen die Fahrer. All die 

anderen sind schon am 3. nach Frøslev gefahren worden, weil es 

nach dem Alter geht, und ich junger Mensch war ja zusammen mit 

den Älteren. Sobald es möglich ist zu schreiben, schreibe ich aus 

Frøslev. Bis dahin müsst Ihr warten. 

 Liebe Grüße, Euer Christian 

Fahrerpost!! 

 

Meine »Grenzüberschreitung« (ohne Pass) wird von einem 

vervielfältigten Rundschreiben vom 11. April 1945 bestätigt 

(nicht in der üblichen Buchdruckschrift und ohne den Vermerk 
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Rundschreiben Nr.) 

 »Da man die Mitteilung bekommen hat, dass Ihr Angehöriger 

Chr. Helmer Jørgensen geb. 19.12.1922 nun aus Deutschland nach 

Frøslev überführt wurde, macht man Sie darauf aufmerksam, dass 

Sie ein Paket an ihn senden können. Das Paket darf 

Bekleidungsgegenstände, Schuhe und Toilettenartikel sowie 20 

Zigarren oder 40 Zigarillos oder 100 gr. Tabak oder 2 normale 

Packungen Kautabak enthalten. 

 Das Paket darf nicht über 10 kg wiegen. 

 Dem Paket muss ein genaues und vollständiges 

Inhaltsverzeichnis in zwei Ausführungen beiliegen. 

 Danach darf erst in 6 Wochen wieder ein Paket gesendet 

werden. 

 Sie dürfen ihm außerdem einen Brief schicken, der eine Seite 

umfassen darf (20 Zeilen zu 16 Silben). Der Brief muss in 

leserlicher Schrift geschrieben sein. Der nächste Brief kann in 4 

Wochen geschickt werden. 

 Der volle Name sowie Geburtsjahr und Geburtstag müssen 

sowohl auf dem Brief als auch auf dem Umschlag angegeben sein. 

 Die Adresse lautet Frøslev bei Faarhus. 

 Um Besuchserlaubnis kann ersucht werden, der Internierte 

muss selbst den Antrag stellen. 

 Telegramme betreffend Geburten und Todesfälle können 

geschickt werden. Sie müssen an den Lagerkommandanten 

adressiert und auf Deutsch geschrieben werden. Wenn gewünscht, 

können sie über die Telegrammabteilung des Dänischen Roten 

Kreuzes verschickt werden. Die Gebühr beträgt 2,50 Kronen. 

-o0o- 

Wenn Ihr Angehöriger aus dem Lager in Frøslev entlassen wird, 

würde es das Komitee zu schätzen wissen, umgehend eine 

telefonische oder schriftliche Mitteilung über das 



194 
 

Entlassungsdatum zu erhalten (oder evt. das Datum der Verlegung 

in ein Krankenhaus außerhalb des Lagers).  

 

Hvid. 

 

Mein vierzehnter Brief (undatiert) 
Abs. Christian Helmer Jørgensen, 19.12.22 

Baracke W. 5 Süd. Internierungslager 

Frøslev bei Faarhus 

 

An Kaufmann M. Jørgensen, Strandboulevarden 72,  

Kopenhagen Ø 

 

Liebe alle drei! Zu allererst möchte ich mich für Eure Pakete vom 

22.2. und 7.3. bedanken, die ich am 26.3. erhielt. Mir fehlt jetzt 

überhaupt nichts. Vielleicht ein paar Süßigkeiten. Aber ansonsten 

wohnen wir ja geradezu im Hotel. Wohnen im Federbett – eins für 

jeden, prachtvolles Essen usw. Heute warten wir auf Eure Briefe 

aus Wittenberg. Jetzt dürfen wir nur einmal pro Monat schreiben, 

aber keine Neuigkeiten sind ja gute Neuigkeiten hier in 

Dänemark. Ich genieße unser prächtiges Wetter und habe bereits 

den ersten Storch des Sommers über dem Lager gesehen. Meine 

Gesundheit ist 1a. Ich wurde untersucht, und das einzig 

Merkwürdige bei mir ist, dass ich mit einer Rippe geboren wurde, 

die sich in zwei Spitzen teilt. Ich freue mich wahnsinnig darauf, 

den Sommer mit Euch zu verbringen. Nun ist ja die Tischtennis-

Saison vorbei, aber dann muss ich mich in der nächsten besonders 

anstrengen. Euch geht es hoffentlich auch allen gut. In jedem Fall 

ist die Hoffnung ja hellgrün wie das Frühjahr, und nach dem 

Frühling kommt schließlich der Sommer. Bitte grüßt alle und teilt 
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ihnen meine Freude mit, wieder in unserem herrlichen Dänemark 

zu sein. Svarrer? Ich habe eine kleine Überraschung für Dich, 

Preben. Du musst warten! Und für Mutter habe ich ein kleines 

süßes Nähkästchen. Und für Vater habe ich, dass ich ihn nach 

dieser Reise als Querulanten verstehe. Jetzt bereue ich und liebe 

ihn, wie ich es nie zuvor getan habe. Seid im Übrigen auf das 

Herzlichste gegrüßt von Eurem Globetrotter 

Christian 

 

Der Brief ist mit einem Zensurstempel versehen, den zwei 

Tintenstriche teilweise verschwinden lassen, aber in 

abweichenden Nuancen (auf der Rückseite). Der Stempel ist 62 x 

27 mm groß, hat den Text »Geprüft P.G.L. Frøslev« und wird 

durch eine Unterschrift ausgefüllt. 

 Unmittelbar scheint es ausgesprochen komisch zu sein, dass 

ich in Frøslev bei einer routinemäßigen Tuberkuloseuntersuchung 

erfuhr, dass eine meiner Rippen sich in zwei Spitzen teilt. Dies 

hatte später erhebliche emotionalen Konsequenzen. Als ich 1946 

eine feste Stelle im Polizeikorps bekommen sollte, musste ich 

mich einer Gesundheitsprüfung unterziehen. Der Polizeiarzt stellte 

erneut fest, dass ich eine ungewöhnliche zweigeteilte Rippe hatte, 

und vermutete, ich hätte als Kind Rachitis gehabt. Das verhinderte 

jedoch nicht, dass ich am 31. Dezember 1946 von Polizeiinspektor 

Mellerup die Mitteilung erhielt, ich dürfte – vorausgesetzt, ich 

würde meinen Dienst weiterhin gut ausüben – eine feste 

Einstellung entsprechend der Vorschriften erwarten. Daheim traf 

die Annahme des Arztes allerdings auf empörte Ablehnung. 

Rachitis war ein Ausdruck von Unterernährung, wenn nicht sogar 

von Hunger, und es war ungeheuerlich, so etwas zu behaupten; es 

war gleichsam ein Angriff auf die Verantwortung und das 

Gewissen meiner Eltern. Wenn ich dieses Erlebnis später als mein 
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unsichtbares Kennzeichen erwähnte, um interessant oder witzig zu 

sein, war es immer mit dem Unbehagen meiner Eltern verbunden, 

die es sehr aufgebracht hatte.  

 Die Bemerkung über meinen Vater als Querulanten lag daran, 

dass ich in meinen jungen Jahren bisweilen die Angewohnheit 

hatte, hitzige Diskussionen mit meinem Vater mit der Bemerkung 

abzubrechen, dass jegliches weitere Gespräch hoffnungslos sei, 

denn er war und blieb ein Querulant! Ob ich es nun vor Wut sagte 

oder es mir gelang, dieses Wort freundlich auszusprechen, endete 

der Dialog doch unentschieden und ungelöst. Umso mehr wurde 

dann den brütenden Gedankenketten überlassen. Dieses ungelöste 

Schisma kehrte während meiner Gefangenschaft immer wieder als 

Belastung meines Gewissens zurück. 

 Leider muss ich zugeben, dass das Schisma ungelöst blieb und 

die Zeit für eine Klärung nicht reichte. Mein Vater wurde 80 Jahre 

alt. Ich liebe ihn noch immer, und ich spüre unglaublich stark 

meine Hand in seiner knorrigen, rauen Faust. Querulant ist ein 

furchtbar negativ belasteter Begriff. Daher haben wir ihn im 

Wortschatz der Familie abgeschafft. Es wurde ersetzt durch den 

etwas intellektueller geprägten Begriff Wortklauber. 

 

Der fünfzehnte Brief von daheim 
Am 13. April 1945 war erneut mein Bruder an der Reihe, mir zu 

schreiben: 

 

Liebster Christian! 

Wir haben gerade Deinen letzten Brief erhalten und mit Freude 

gehört, dass Du wieder in Dänemark bist. Ja, Hauptsache, Du 

kommst bald zu uns nach Hause. Wir dürfen ja nicht so viel 

schreiben, daher so kurzgefasst. Wir verstehen nicht, dass Du 
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keine Briefe bekommen hast, denn wir haben jede Woche einen 

über das Roten Kreuz geschickt. Allerdings schrieben wir nicht 

letzte Woche, da wir gehört hatten, dass Du verlegt werden sollst. 

Der CVJM hat im Frühjahr 3 Spiele gegen A.B, 1903 und Frem 

ausgetragen, und alle Spiele endeten unentschieden 1:1. Hier ist 

alles in Ordnung. Frau Jacobsen bekam gestern einen Brief, und 

wir hoffen, dass wir bald Briefe von Dir aus Frøslev bekommen – 

oder dass Du selbst kommst. Wir sollen auch von Peder Nielsens 

grüßen; sie waren am Samstag hier. Odas Jørgen wurde Sonntag 

konfirmiert. Wir waren eingeladen, fuhren aber nicht hin. Wenn 

Dir etwas fehlt, schreib, dann schicken wir es. Jetzt haben wir 

diesmal keinen Platz mehr und enden mit der Hoffnung auf ein 

baldiges Wiedersehen und den herzlichsten Grüßen von uns allen 

dreien. 

 

Dieser Brief trägt den gleichen Zensurstempel wie mein Brief aus 

Frøslev. 

 Die Verwunderung meines Bruders, dass ich ihre Briefe nicht 

erhalten habe, liegt einfach daran, dass die Nummern 10 bis 14 

verschwunden sind. 

 

Mein fünfzehnter Brief (vom 21. April 1945) 
Liebe alle 3! 

Ja, wir sind am Bahnhof Padborg, und es heißt, wir fahren nach 

Schweden. Wir sollen offenbar auch das erleben. Mir geht es in 

jeder Hinsicht gut, und ich vermisse nichts. Heute habe ich Eure 

Briefe vom 13. dieses Monats bekommen, aber die Wittenberg-

Briefe sind offensichtlich verloren gegangen. Die Bevölkerung ist 

so wunderbar zu uns. Ich freue mich darauf, bald sehen zu 

können, was für mich bereitliegt und den neuen Schreibtisch zu 
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benutzen; ich bin gespannt, ihn zu sehen. Das kann ja nicht mehr 

allzu lange dauern, wie es aussieht. Grüßt Drevsen. Es freut mich, 

dass er oft nach mir fragt. Es geht dem CVJM also gut. Preben, 

Du kannst Geld abheben für alles, was Du an Sport bei mir sehen 

willst! Es wird amüsant, Euch alles zu erzählen, was wir erlebt 

haben. Diese Kerle haben keine Kleinigkeiten auf dem Gewissen. 

Wir freuen uns, wieder in einem ordentlichen Zug zu fahren. Wir 

sind gewohnt, zu 50-70 Mann in einem Güterwaggon mehrere 

Tage ohne Wasser zu fahren, nur mit einem kleinen Stück 

Schwarzbrot. Nun habt Ihr für dieses Mal genug erfahren. Ich 

warte und freue mich, Euch alle bald wiederzusehen. 

 Euer Christian 

 

Der Brief wurde am gleichen Tag geschrieben, an dem englische 

Soldaten Neuengamme erreichten. 
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Schweden 

 

Wieder ins Ausland 
Wir waren begeistert, im Frøslev-Lager zu sein. Es stand eine Fata 

Morgana über dem Lager, die den Nordstern in den deutschen 

Lagern abgelöst hatte. Wir warteten nun bloß darauf, in diesem 

Lager, in dem wir uns sicher fühlten, Dänemarks Befreiung zu 

erleben. So sollte es nicht sein. 

 Folke Bernadotte hatte während eines Treffens mit Heinrich 

Himmler am 19. Februar 1945 in Hohenlychen erreicht, dass das 

Schwedische Rote Kreuz es übernehmen durfte, Norweger und 

Dänen aus deutschen Lagern und Zuchthäusern in einem Lager zu 

versammeln, von dem aus ein effektiver Heimtransport organisiert 

werden konnte. Während eines weiteren Treffens mit Himmler am 

2. April erreichte Bernadotte, dass alle Frauen, alle Kranken und 

ein Teil der norwegischen Studenten nach Schweden gebracht 

wurden. Am 23. und 24. Februar wurde das Einverständnis erteilt, 

alle verbliebenen Skandinavier nach Schweden zu überführen. 

 Die Ältesten kamen als Erste nach Hause, nach Dänemark, 

doch die Jüngsten wurden nach Schweden transportiert. 

Vermutlich weil die Deutschen Angriffe aus dem Hinterhalt 

befürchteten. 

 Die Reise in einem anständigen Zug von Padborg nach 

Helsingør dauerte fast anderthalb Tage. Es war ein wahrer 

Triumphzug; überall, an jedem Bahnhof, hatten sich enorm viele 

Angehörige versammelt. Die Nachricht musste uns vorausgeeilt 

sein, denn wer wollte nach siebenmonatiger Trennung nicht einen 

Blick, eine Umarmung oder vielleicht sogar einen Kuss von 

seinem lieben Sohn, Bruder oder Freund erhaschen? Trotz 

Bewachung gelang es gegen jede Erwartung. 
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 Aber es war ermüdend. Man hatte ja nur an einen einzigen 

Heimatbahnhof, und in der Nacht fiel es schwer, sich 

wachzuhalten. 

 Es kam vor, dass der eine oder andere der 

Bewachungsmannschaft entkam, und es passierte auch, dass er die 

Chance ergriff und verschwand. Die meisten dachten über das 

verlockende Angebot nach, fanden das Risiko aber zu groß. Wir 

kommen in 14 Tagen wieder, war der Satz für die Angehörigen. 

Einer der Kameraden in unserem Abteil war fest entschlossen, an 

einer bestimmten Stelle am Stadtrand von Kopenhagen 

abzuspringen, wo es eine größere Ansammlung von Büschen am 

Bahndamm gab. Er wollte nicht um den letzten Kampf betrogen 

werden, sondern nach Hause zu seiner Widerstandsgruppe. Er 

sprang aus dem Fenster, während wir ihm »good luck« nachriefen. 

Wir sahen ihn aus der Ferne winken, als der ganze Zug 

vorbeigefahren war. Die Wachmannschaft zeigte kein größeres 

Interesse, und es fiel auch kein Schuss. Er schloss sich den 

Kampfhandlungen an und wurde am 5. Mai 1945 von ein paar 

deutschen Offizieren erschossen. 

 Als wir am Abend des 22. April zur Østerport Station in 

Kopenhagen kamen, erwartete ich nicht, jemanden von meiner 

Familie zu sehen oder zu hören, aber tatsächlich hörte ich meinen 

Bruder plötzlich meinen Namen rufen. Ich versuchte, durch die 

Kette der Soldaten zu kommen, aber es gelang nicht. Daraufhin 

konnte ich nur den Namen meines Bruders in der stillen Hoffnung 

rufen, dass es ihm gelungen war, näher zu kommen. Es geschah 

nichts, wir sahen uns nicht und konnten keinen anderen Gruß 

wechseln, als uns gegenseitig beim Namen zu rufen. Vier Tage 

später erhielt ich jedoch einen kleinen Brief auf der Rückseite 

eines Notizblocks. Mein Bruder hatte den Block von einem der 

anwesenden Wachdienstmänner bekommen:  
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Christian Helmer Jørgensen 

Geboren am 19.12.1922 

 

Lieber Christian! 

Ich habe heute Abend gehört, dass Ihr kommt und stürzte sofort 

hierher. Zuhause ist alles in Ordnung. Bøghof lebt; er wurde nach 

Schweden gebracht. Hoffe, Du bist gesund und guter Laune. 

Entschuldige die Schrift, aber ich schreibe direkt im Stehen. 

Grüße von Henry und seiner Frau. Die herzlichsten Grüße von 

Vater und Mutter. Lebewohl bis wir uns sehen und Gott sei mit 

Dir. Die herzlichsten Grüße von Deinem Bruder 

Preben Jørgensen 

Vielleicht kannst Du mir einen Antwortbrief über die 

Meldegänger senden. 

 

Mein sechzehnter Brief (vom 24. April 1945) aus 

Helsingborg 
Liebe alle drei! 

Ja, wie Ihr seht, bin ich jetzt ins alte Schweden gekommen, und 

hier geht es uns ungewöhnlich gut – ich wünschte mir beinahe, Ihr 

wärt hier! Ich bin noch immer bei guter Gesundheit, und meine 

Stimmung hat allen Grund, ausgezeichnet zu sein. Euch geht es 

hoffentlich auch gut, und die Stimmung bei Euch ist tipp-topp. Ich 

hoffe, Du hast inzwischen das Nähkästchen bekommen, Mutter. 

Und wie geht es Dir, Preben, hast Du die Kleidung bekommen? 

Gleichzeitig mit diesem Gruß sende ich auch einen an Drevs. Ich 

habe gesehen, dass Johs. Christensen nicht mehr Vorsitzender ist, 

sondern dass ein 1903er es geworden ist. Wie kann das sein? Ich 

hoffe, das Studium läuft gut für Dich, Preben. Jetzt musst Du ja 
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bald ins Examen! Bitte grüßt alle von mir, und Ihr selbst nehmt 

die herzlichsten Grüße und Wünsche nach einem baldigen 

Wiedersehen entgegen von Eurem Christian. 

 

Tatsächlich erhielt auch dieser Brief einen Zensurstempel. 

Diesmal steht auf dem Stempel die Bezeichnung »Zensurstelle« in 

einem Kreis über einem deutschen Adler mit Hakenkreuz und 

darunter »geprüft«. Beide Seiten sind mit einem kleinen k 

versehen.  

 Soweit ich mich erinnere, wurde das Nähkästchen, von dem 

ich rede und das heute im Besitz meiner Tochter ist, von einem 

Freund überbracht, der vor unserer Reise nach Schweden 

freigelassen wurde. 

 

Schreiben des Dänischen Roten Kreuzes  

vom 26. April 1945 
»Man teilt Ihnen hiermit mit, dass laut erhaltener Liste Chr. 

Helmer Jørgensen, geb. 19.12.22 am 22. April vom Lager Frøslev 

nach Schweden überführt wurde.« 

 

Mein siebzehnter Brief (vom 2. Mai 1945) aus Ronneby 
Liebe alle drei! 

Zu allererst will ich Euch versichern, dass es mir ungeheuer gut 

geht, was Ihr hoffentlich auch sagen könnt. Dann muss ich mich 

für Prebens Gruß an Østerport am 22.4. bedanken, den ich leider 

erst am 26. erhielt. Es war schade, dass Du nicht zu mir kommen 

konntest. Ich habe Dich rufen gehört und wir organisierten einen 

Heulchor als Antwort, aber Du hast nicht reagiert. Aber 

glücklicherweise können Du und ich und wir alle uns schon bald 

ungestört unterhalten, und darauf freue ich mich unsagbar. 
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Hier leben wir an einem ungewöhnlich schönen Ort. Felsbrocken 

ragen aus der Erde, schöne Wälder, Schären und ein Park, also 

was kann man mehr verlangen. Spechte hacken kleine Löcher in 

die Bäume. Nattern verstecken sich, solange wir zu viel Lärm 

machen, kleine süße Eichhörnchenjunge spielen in den Bäumen. 

Sie sind noch nicht so alt, dass sie scheu sind. Heute Abend gehe 

ich zum 4. Mal ins Kino und sehe mir einen guten Film an. Die 

Abende sind ja schön hier oben mit Licht und Neonreklamen. Auf 

unserem Zimmer wohne ich zusammen mit Sødring und noch 

jemandem. Um die Zentralheizung kümmere ich mich. Wir haben 

die Wände mit großen Politikern geschmückt. Es geht uns also wie 

dem Gelben vom Ei. 

Wir sind jedoch neugierig, wie es zu Hause steht, und hoffen trotz 

allem, dass wir bald nach Hause können. 

Leider kann ich nicht mehr berichten, aber wir hoffen und warten, 

dass wir bald wieder zusammen sind. Die herzlichsten Grüße an 

Euch alle, Vater, Mutter und Preben von Eurem Christian 

 

Der Brief wurde nicht zensiert. 

 

Komitee für internierte dänische Polizeibeamte 
Rundschreiben vom 2. Mai 1945 

Auch diesmal weicht das Komitee vom gedruckten 

Rundschreiben-Format ab und belässt es bei einer einfacheren 

Vervielfältigung. Es lautet folgendermaßen: 

 »Das Außenministerium hat dem Komitee heute mitgeteilt, 

Ihre Angehörigen sind in: 

 Ronneby Brunn, Ronneby Schweden 

 Briefe können also an diese Adresse geschickt werden. 

 Auf dem Brief und dem Umschlag muss der volle Name, der 



204 
 

Geburtstag und das Geburtsjahr des Betreffenden aufgeführt sein. 

 Man rät ab, Pakete jedweder Art zu senden, zumindest solange 

der Betreffende nicht ausdrücklich um irgendetwas gebeten hat. 

 Briefe unterliegen natürlich der Zensur, da sie ins Ausland 

gehen.  

 Ronneby liegt in Blekinge zwischen Karlskrone und 

Karlshamn. 

Hvid.« 

 

Der siebzehnte Brief von daheim 
Kopenhagen Ø, 7. Mai 

Liebster Christian! 

Ja, nun ist Dänemark wieder frei, und Du kannst wieder zu uns 

nach Hause kommen. Danke für Deinen Brief. Glaub mir, wir 

haben uns gefreut, als eine Karte und ein Brief von unserem 

»Globetrotter« kam. 

Wir haben weder das Nähkästchen noch Kleidung von Dir 

bekommen, lieber Bruder, aber es kommt vielleicht noch. Jetzt 

sind wir allerdings gespannt darauf, Dich selbst 

zurückzubekommen. Die dänische Polizei ist hier in voller Aktion. 

Gestern und vorgestern haben sie 1600 Spitzel und Hipo-Leute 

verhaftet, hier läuft es also gut. 

Die ersten Engländer sind auch gekommen, und heute schwirren 

R.A.F.-Maschinen unablässig über der Stadt. Ja, das sind andere 

Zeiten. 

Es geht gut mit dem Studium, aber es war ein schwieriges Jahr. 

Es war beinahe unmöglich, sich auf das Studium zu konzentrieren, 

da ich nicht wusste, wie es meinem geliebten Bruder geht. Ich 

habe Dich sehr vermisst, sehr viel an Dich gedacht und mein 

Verhalten in vielen Fällen Dir gegenüber bereut.  
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Ach, Du hast mich in der Nacht an Østerport gehört. Ich habe 

gehört, dass Du gepfiffen und nach mir gerufen hast. Es war aber 

von den gesegneten Wachdienstmännern abgesperrt, doch als ich 

Dich rufen hörte, dachte ich: »Absperrungen und solche Sachen 

sind mir vollkommen egal, und dann bin ich ins Gleisbett und zu 

Deinem Zug gerannt. Doch dann kamen ein paar große 

Wachdienstleute und nach einem kurzen, aber heftigen Kampf 

musste Dein alter Bruder die Waffen strecken und brav 

zurückgehen. Es war eine traurige Frontverkürzung. 

Svarrer war hier und hat von Dir gegrüßt, und wir waren bei dem 

Oberbeamten Jacobsen, der Dich da unten ja auch gesehen hat. 

Ja, jetzt muss ich Schluss machen, weil unser Mütterchen auch 

schreiben soll. Mein lieber Bruder, mein bester Freund, ich hoffe, 

Dir bald die Hand drücken zu können. 

Am Ende die herzlichsten Grüße von Deinem kleinen Bruder 

Preben 

P.S. Ich habe von den Ereignissen hier ein paar Fotos gemacht, 

damit Du weißt, was hier vor sich geht. 

 

Und auf einem eigenen Blatt schreibt meine Mutter: 

 

Mein lieber Junge. 

Ich will Dir auch ein bisschen schreiben, obwohl ich glaube, dass 

Du zu Hause sein wirst, bevor dieser Brief Dich erreicht. Es wird 

ein großer Tag, wenn Du heimkommst; es war ein trauriger 

Winter für uns daheim, aber sicher war es am schlimmsten für 

Dich. Wir hatten zu überhaupt nichts Lust und waren so gut wie 

nirgendwo, aber nun werden wir es genießen, wenn Du nach 

Hause kommst. Hier hat es einige unruhige Tage seit dem Frieden 

gegeben, aber an dem Abend, an dem wir vom Frieden erfuhren, 

hättest Du Kopenhagen sehen sollen. 5 Minuten später war es auf 
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der Straße schwarz vor Menschen, die Leute riefen und schrien. 

Die Straßenbahnen rissen die Verdunkelung ab und die Leute 

stürmten sie und setzten sich mit der Fahne auf die Bahnen und 

riefen Hurra, ja, das war ein Fest. Am Samstag konnten wir von 

12 bis 22 Uhr am Abend nicht auf die Straße, so eine Schießerei 

hatten wir. Marinus wurde an einem Bein verletzt, er hatte sich 

unten an die Haustür gestellt, und ein Mann, der neben ihm stand, 

wurde getötet. Marinus wurde ins Krankenhaus gefahren, musste 

aber von dort zu Fuß nach Hause gehen. Heute haben wir wieder 

geöffnet, wir hatten ein paar Tage geschlossen. Ja, danke für 

Deine drei Briefe, wir haben heute 2 aus Schweden und Padborg 

erhalten, aber wir haben nicht das bekommen, wovon Du 

schreibst. Hast Du es von Frøslev oder Schweden geschickt? Ich 

soll von Peter Nielsens und Valborg und Karl grüßen, die gestern 

hier waren. Ich soll auch von Vater grüßen, er sehnt sich sehr 

danach, dass Du nach Hause kommst. 

Die herzlichsten Grüße von allen 

Mutter 

Ich schreibe nicht so viel, weil wir Dich zu Hause erwarten. 

 

Meine Mutter sollte mit ihrer Annahme recht behalten. Die Briefe 

waren abgeschickt, als ich am Abend des 7. Mai nach Hause kam. 

Ich erinnere mich nicht, ob meine Mutter mir an diesem Abend 

Frikadellen servierte, aber ich vergesse nie, dass ich Kaffee 

bekam, reinen, unverfälschten Kaffee. Seit meinem achten 

Lebensjahr hatte ich keinen Kaffee getrunken, da ich als Kind zu 

viel davon getrunken hatte, weil er mir so schmeckte. Ich trank 

immer Tee. In den Lagern hatte ich 231 Tage Kaffee getrunken – 

aber das war ein Ersatzprodukt, das ganz einfach getrunken 

wurde, um Flüssigkeit aufzunehmen. Aber Mutters Kaffee an 

diesem Abend war wundervoll! 



207 
 

 Und dann klingelte das Telefon. Mein Chef hieß mich 

willkommen und beorderte mich bereits für den nächsten Tag zur 

Arbeit. 24 Stunden Arbeit bei einem Verhaftungskommando. 24 

Stunden Freiheit. Ich protestierte vergeblich. Das Einzige, was wir 

jetzt brauchten, war harte Arbeit. 

 Und so begann eine neue Zeit – GIMLE. 

 

 GOLDGLÄNZEND ERSTEHT DIE ERDE 

 UND WIEDER STEIGT DIE SONNE AUS DEM MEER; 

 EIN NEUES GESCHLECHT BEGRÜSST SIE! 
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Daheim 

 

Rundschreiben Nr. 14 vom 12. Mai 1945 
Das Komitee für internierte dänische Polizeibeamte schließt mit 

dieser Mitteilung seine Informationsaktivität. 

 Ein Buch wie dieses kann nur die Reihe der Danksagungen an 

dieses selbsternannte Komitee komplettieren, das sich dieser 

schwierigen Aufgabe in einer schwierigen Zeit annahm. 

 Mit Blick auf das hohe Informationsniveau unserer heutigen 

Gesellschaft sind die Rundschreiben bei einer kompletten Lektüre 

vielleicht nicht übermäßig beeindruckend, aber ein Vergleich auf 

der Basis zweier ganz verschiedener Generationen ist ungerecht. 

Etwas ist ganz klar und deutlich. Das Komitee unterzeichnete mit 

der überzeugenden Stärke der Person Hvid. Seine starke 

Persönlichkeit und sein Sinn für Proportionen ermöglichten den 

Einsatz. 

 

Es wird nicht vergessen werden – niemals! 
Bei meiner Heimkehr am 7. Mai 1945 gaben mir meine Eltern die 

illegale Zeitung »De frie Danske« (Die freien Dänen) Nr. 5 vom 

März 1945, 4. Jahrgang, in der ein Artikel unter dieser 

Kapitelüberschrift den Standpunkt des offiziellen Dänemarks zu 

den Verhaftungen und der Deportation der Polizei durch 

Deutschland erläuterte.  

 »Die Rahmen für Deutschlands Zukunft liegen noch nicht 

wirklich fest, aber so viel ist in jedem Fall klar, dass die Alliierten 

keinerlei deutsche Industrieproduktion zulassen werden, die zu 

militärischen Zwecken angewendet werden kann. Doch damit ist 

nicht gesagt, dass Deutschland nicht gewisse Massenartikel für 

den Export herstellen kann. Und es wird wieder eine Zeit 
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kommen, in der deutsche Handelsreisende mit ihren 

Probekollektionen an unserer Grenze stehen.  

 Die Ersten, denen sie dort begegnen, werden dänische 

Polizisten sein! Ihnen müssen sie direkt in die Augen sehen!  

Wird irgendein dänischer Polizist das Schicksal vergessen 

können, dem seine Kameraden und er in den deutschen 

Konzentrationslagern ausgesetzt waren? Der dänische Polizist 

wird seine Pflicht korrekt zu erfüllen wissen, aber seine 

Verachtung für die Deutschen wird vom ganzen dänischen Volk 

geteilt und wird ihnen folgen, wohin sie auch in Dänemark 

kommen.  

 Die dänische Polizei muss nicht gelobt werden; sie wurde vor 

dem Krieg von allen dänischen Bürgern geachtet, ihre Haltung 

war exemplarisch auch in der allerschlimmsten Zeit. Wir wissen 

durchaus, dass es unter den Polizisten – wie in anderen 

gesellschaftlichen Gruppen – einige wenige Quislinge15 gab, die 

bis heute mit dem Feind zusammenarbeiten, aber wir wissen auch, 

dass ein großer Teil dieser schäbigen Landsleute bereits liquidiert 

ist. Viele Verbrechen haben die Deutschen in und gegen 

Dänemark begangen, viel haben sie auf dem Gewissen, und auf 

der großen Rechnung, die wir der deutschen Nation vorlegen, 

werden die deportierten Polizisten ein wichtiger Posten sein. 

Diese dänischen Patrioten, die ihrem Land in Polizeiuniform 

dienten, wurden von den Deutschen absichtlich unter den 

elendigsten Verhältnissen in deutschen Konzentrationslagern 

untergebracht. Dies ist die deutsche Rache an Menschen, die sich 

weigern, Verräter zu sein und die NEIN sagten zu der Forderung, 

die Scharfrichter ihres Bruders zu sein. Sie werden nicht 

vergessen werden – niemals!« 

 
15 Vidkun Quisling (1887-1945) war von 1942 bis 1945 Ministerpräsident 
Norwegens einer von den Deutschen eingesetzten Marionettenregierung. 
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KOMITEE FÜR INTERNIERTE          
DÄNISCHE POLIZEIBEAMTE 
Frederikholms Kanal, Aufgang B, 1. Etage 
Kopenhagen K 
Telefon Palæ 8326                         12. Mai 1945 

 
                 Rundschreiben Nr. 14 
 

 

 Alle dänischen Polizeibeamten, die am 19. September 1944 
verhaftet und interniert wurden, sind nun nach Dänemark zurück-
gekehrt, mit Ausnahme von zweien in Deutschland und einigen 
wenigen, die mit zum Teil besonderen Aufgaben in Schweden ge-
blieben sind.  
 Das Komitee ist guter Hoffnung, dass auch die beiden letzten 
Polizisten aus Deutschland zurückkehren werden, wo sie, seit wir 
zuletzt von ihnen hörten, in irgendein Lazarett für nicht gefährliche 
Krankheiten eingeliefert wurden. 
 Von denen, die am 19. September 1944 interniert wurden, sind 
in Buchenwald 56 gestorben, davon in Kriegsgefangenenlagern 
und Arbeitskommandos 10, in Neuengamme 2, während des Heim-
transports nach Frøslev 1, und als Befreite in Dänemark 3, insge-
samt 73. 
 Außerdem starben in Deutschland 7 dänische Polizeibeamte, 
die am 19. September nicht interniert wurden. 
 Mitten in der Freude darüber, dass unsere Polizeibeamten in 
unser eigenes Land zurückgekehrt sind, gilt unser aller Teilnahme 
denen, die ihre Angehörigen verloren haben. 
 
 
 Um unsere Mitteilungen zu komplettieren, was vom Dänischen 
Roten Kreuz an die internierten dänischen Polizeibeamten in 
Deutschland verschickt wurde, ist mitzuteilen, dass am 25. März 
1945 ein Paket an jeden Mann mit folgendem Inhalt abgegangen 
ist: 

¾ kg Zucker, 1 kg Dauerwurst, 1 kg Käse, ½ kg Butter, ½ 
kg Schweinefleisch, ¼ kg Roggenkeks, 1 kg Hafergrütze, 1 
Dose Sardinen und 1 Stk. Seife. 

 
Mit der Sendung folgten 1770 Stk. Roggenbrot á 4 kg sowie 

außerdem eine Anzahl privater Pakete und Briefe. 
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 Am 9. Mai 1945 hat das Komitee in Anwesenheit von Reichs-
polizeichef Begtrup-Hansen seine abschließende Sitzung abgehal-
ten, und bei dieser Gelegenheit den Reichspolizeichef gebeten, im 
Namen der Reichspolizei den herzlichen Dank des Komitees an das 
Außenministerium, das Sozialministerium, das Gesundheitswesen 
und an die Reichsbahn D.S.B. für ihre großartige Arbeit für unsere 
internierten dänischen Polizeibeamten zu überbringen. 
 Das Außenministerium verdient den herzlichsten Dank für die 
unermüdliche, große und energische Arbeit des Ministeriums, die 
dänische Polizei unter Bedingungen freizubekommen, die von allen 
verantwortlichen dänischen Kreisen gutgeheißen werden können.  
Die Beamten des Ministeriums haben trotz aller großen Schwierig-
keiten ihre Arbeit nie aufgegeben. 
 Das Sozialministerium verdient ebenso den herzlichsten Dank 
für all die Hilfe, die eine absolut notwendige Voraussetzung für alle 
Sendungen nach Deutschland war, und nicht zuletzt für die große 
Arbeit, die das Ministerium in Zusammenarbeit mit dem 
Außenministerium, dem Gesundheitswesen und der D.S.B. und 
weiteren bei allen Transporten von unseren Polizeibeamten von 
Deutschland nach Frøslev geleistet hat. 
 Dem Gesundheitswesen und seinen Ärzten sind wir ebenfalls 
großen Dank schuldig, weil sofort und ohne Zögern ihre besten 
Ärzte und Krankenschwestern eingesetzt wurden, um unseren 
Leuten zu helfen; eine Hilfe, für die unsere Polizeibeamten sehr 
dankbar sind. 
 Und schließlich muss der D.S.B. gedankt werden, weil Materi-
al und Personal erster Klasse für alle Transporte zur Verfügung 
gestellt wurde. 
 Außerdem wurde der Reichspolizeichef auch gebeten, einen 
Dank an das Dänische Rote Kreuz auszusprechen, weil man auf 
dieser Seite alles getan hat, was in ihrer Macht stand, um die Pakete 
zu überbringen, ohne deren Inhalte die Zahl der nicht Heim-
gekehrten noch ernster wäre, sowie ein Dank für die Freundlichkeit, 
die die Angehörigen bei ihren persönlichen Hinwendungen an das 
Dänische Rote Kreuz erlebt haben.  
 Endlich bat das Komitee den Reichspolizeichef, unseren herz-
lichen Dank entgegenzunehmen für das Interesse, das er gezeigt 
hat, und fügte den Wunsch hinzu, dass dem Reichspolizeichef 
gelingen möge, das Korps zum Nutzen unseres Landes weiter zu 
führen. 
 

Hvid. 
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Keine Verachtung, keine Rache –  

aber immer auf der Hut! 
Es war meine Haltung und auch die meiner gefangenen 

Kameraden, dass wir keinen Grund hatten, den einzelnen 

Deutschen oder die deutsche Nation zu verachten. Ganz tief in 

unserer Seele nagte ein großer Zweifel, ob so etwas nicht auch in 

unserer Gesellschaft hätte passieren können. Waren unsere 

Politiker tatsächlich so gut? Hatten sie das nicht gerade durch ihre 

Schwäche, ja, sogar ihren Landesverrat, bewiesen – durch ihre 

Politik bis zum 9. April 1940 und in der anschließenden Zeit, der 

Periode der »Verhandlungspolitik«? Wir hatten das Gefühl, dass 

es nicht ganz der Grundlage entbehrte, wenn z.B. dänische Nazis 

diese Politiker als »korrupte Clique« bezeichneten. 

  Schließlich herrschte eine gewisse Enttäuschung über die 

Passivität, die leitende Politiker sogar nach dem 29. August 1943 

in Bezug auf einen aktiven Einsatz in der Widerstandsarbeit 

gezeigt hatten.  

 All diese Betrachtungen waren Gegenstand ständiger 

Diskussionen während unseres gesamten Aufenthalts in 

Deutschland. Das Verhängnisvolle war der Glaube an den 

Übermenschen und die entsprechende Missachtung gegenüber den 

Untermenschen. Der Glaube an Hitler war fatal, und für die 

Menschheit endete es in der Katastrophe. Die Abwertung des 

einzelnen Individuums und die Erniedrigung der Gefangenen in 

den Konzentrationslagern, der Häftlinge, deren nächste Zeugen 

wir wurden, gar nicht zu sprechen von der Liquidierung von 

Millionen Menschen, vernehmlich Juden, musste sein endgültiges 

Ende finden.  

 Gerechtigkeit muss umfassend erfolgen. Und Verbrechen 

müssen verdammt werden, um sich im Interesse der Menschheit 
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gegen zukünftige Wiederholungen zu schützen. Verbrechen 

müssen als Schuld erkannt und gesühnt werden. Aber wir sollen 

nicht verachten, wir können uns nicht am deutschen Volk rächen. 

 Die Situation zeigte uns allerdings auf überzeugende Weise, 

dass Demokratie keine Selbstverständlichkeit ist. Um sie muss 

jeden einzelnen Tag gekämpft werden, und wir müssen ständig 

auf die erkämpfte Demokratie achten und sie immer 

weiterentwickeln.  

 Darum darf die Hitler-Zeit nicht vergessen werden – niemals! 

Sie kann schon morgen wieder Realität werden. 

 

Ordnung im eigenen Haus 
Verachtung verdienten in weit höherem Maß unsere eigenen 

Leute: Die Spitzel und Denunzianten, Einsatztruppen- und Hipo-, 

Schalburg- und Freikorps Dänemark-Leute, Kriegsgewinnler und 

Politiker. 

 Es war zweifellos ein Schock und eine große Enttäuschung, 

dass die Politiker nicht angeklagt wurden. sondern bereits am 

ersten Tag der Freiheit ihre früheren Plätze in der Regierung und 

im Folketing einnehmen konnten. 

 Waren es in Wahrheit einige der Schuldigen, die nun – um ihre 

Haut zu retten – dafür sorgten, dass diejenigen, die während der 

Besetzung die nationale Gemeinschaft verraten hatten, verfolgt 

und verurteilt wurden?  

 Als Kuriosum kann angeführt werden, dass die für die Planung 

und Durchführung der Deportation der Polizisten 

verantwortlichen deutschen Kriegsverbrecher von den dänischen 

Rechtsinstanzen freigesprochen wurden. 
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 Ich sollte ein Wiedersehen mit Neuengamme, Buchenwald, 

Mühlberg und Wittenberg erleben. Mit Neuengamme 20 Jahre 

später, mit den übrigen Orten 40 Jahre später. 
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Postskriptum 

 

Neuengamme 
Die internationale Gefangenenorganisation von Neuengamme 

organisierte zusammen mit der Deutschen Lagergemeinschaft 

Neuengamme eine Veranstaltung, bei der das Denkmal 

»Muselmann« enthüllt wurde. Die beiden Organisationen 

verheimlichten keineswegs, dass man bei der Durchführung 

Schwierigkeiten mit den führenden Politikern der Hansestadt 

Hamburg hatte. Es war nachgerade unmöglich, die Zusage für 

einen geeigneten Raum für einen Kameradschaftsabend zu 

bekommen, an dem viele ehemalige Gefangene und ihre 

Angehörigen teilnehmen sollten. Sobald man den Zweck 

erwähnte, traf man auf den Widerstand von Behörden und 

größeren Organisationen mit geeigneten Räumlichkeiten. Ebenso 

interessierte es bekannte Persönlichkeiten nicht, brachte man den 

Wunsch nach einer offiziellen Rede von deutscher Seite vor. 

Glücklicherweise gelang es schließlich, als ein damals noch 

unbekannter Politiker sich als Helfer und Redner zur Verfügung 

stellte. Sein Name war Helmut Schmidt. 

 Während der Nürnberger Prozesse wurde erklärt, dass die 

meisten Konzentrationslager in Gebieten angelegt wurden, die 

»das Leben tausend Jahre gemieden hat, nur der Tod hat treu 

gewartet«. Der Standort von Neuengamme unterscheidet sich 

nicht davon. 20 Jahre später erlebten wir den gleichen Sumpf, den 

gleichen Regen und Dunst und die gleiche Kälte – vollkommen 

trostlos. Die große Zahl an Häftlingen, die von ihrer Zeit im Lager 

offensichtlich deutlich gezeichnet waren, brachte es mit sich, dass 

dieses Erlebnis bedrückend war.  

Der Kameradschaftsabend in Hamburg war auch nicht gerade ein 
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Ausdruck von Freude und Dankbarkeit. Meine Inge wurde auf der 

Toilette wütend und gehässig gefragt: »Wo kommt Ihr denn her? 

Warum seid Ihr nicht zu Hause bei Euch geblieben?« 

 

Buchenwald 
Der 16. Juni 1984 war zusammen mit 50 ehemaligen Kollegen 

und Mitgefangenen der Tag meines Wiedersehens mit 

Buchenwald. Nachdem wir vor die Reihe der ehemaligen SS-

Kasernen gefahren waren, die der Stab des Lagers bis zum 11. 

Juni 1945 genutzt hatte – ja, nachdem wir sogar eine ordentliche 

Mahlzeit in der Kantine des Gebäudes zu uns genommen hatten –, 

fuhren wir auf dem Caracho-Weg an der alten 

Kommandantenwohnung und der politischen Abteilung vorbei, in 

der die Geheime Staatspolizei des Lagers untergebracht war. Dann 

standen wir plötzlich vor dem großen Turmgebäude mit dem 

Haupteingang des Lagers. 

 Innerlich jubelte ich. Man stelle sich vor, die Gelegenheit zu 

haben, durch dieses Tor als freier Mann zu gehen, wohl wissend, 

dass man sich auch wieder zurückziehen und selbst bestimmen 

kann, wann und wohin. Als ich dem Lager erneut den Rücken 

kehre, steht mir das Leben mit einer Unmenge an Möglichkeiten 

offen. Und ich kann alles selbst entscheiden. Die Toröffnung 

kommt mir jetzt so bescheiden vor. Das ehemals Dämonische war 

verschwunden. Keine Menschen in Uniformen oder Kleidern, die 

wie Schlafanzügen aussehen. »Jedem das Seine« stand noch auf 

dem schmiedeeisernen Tor zu lesen, während das Schild mit 

»Recht oder Unrecht, mein Vaterland!« auf dem Turmgebäude 

über dem Tor entfernt war. Warum? Überall im Land ließ es sich 

nicht vermeiden, mit Schildern konfrontiert zu werden, alle mit 

banalen Parolen. Das Fenster im Torraum gab es noch, das damals 
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am häufigsten geöffnete Fenster, auf das wir bei unseren 

Aufmärschen mit geradeaus ausgerichteten Gesichtern kaum zu 

blicken wagten. Welcher Frieden, hinter dem Glas waren jetzt nur 

Gardinen zu sehen. 

 Direkt dahinter lag der Appellplatz, ausgebreitet vor einer 

Reihe von Fundamenten, die ehemals tote Baracken und lebendige 

Leiden ertragen hatten. Jetzt waren sie fort, schufen Platz für den 

Blick nach Norden. Es war weit bis zum Himmel. Meine Augen 

gingen unwillkürlich in die Richtung unserer ehemaligen 

»Heimstatt«, den Holzbaracken im kleinen Lager. Alles war 

verschwunden. Ein Wald mit dichtem Unterholz und Gebüsch 

bedeckte nun wie ein Schleier des ehemalige »Kleine Lager« und 

das »Zeltlager«. 

 Oben rechts stand das Krematorium mit seinem dicken 

Schornstein. Trotz seiner früheren Dominanz war es nun lediglich 

ein Gebäude, ein Rudiment. Das Haus wirkte tot. Die 

rotflammende Lohe mit dem qualmenden Rauch hatte – grotesk, 

so etwas zu sagen – dem Gebäude damals Leben gegeben. Es zog 

die Aufmerksamkeit auf sich. Nicht verwunderlich, denn dort 

wurden in der beinahe achtjährigen Existenz des Lagers 

durchschnittlich 20 Leichen pro Tag verbrannt. In der letzten Zeit 

sogar bis zu 200 Leichen am Tag.  

 Auf dem Appellplatz wurde ich vom Himmelszelt und einer 

Größe an Frieden überwältigt. Ich spürte das Glück in der 

Erkenntnis der drei Dimensionen, Vergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft. Der Abriss der Baracken war nicht allein lichtspendend, 

er war lebensbekräftigend. Die Freiheit spürte man nicht nur 

geistig, sondern auch körperlich. Das schwere Joch der 

Vergangenheit wurde gleichsam von den Schultern gehoben bei 

dem Gedanken an die damalige Szenerie: Die düsteren Gebäude, 

das wimmelnde und doch monotone Leben zwischen den 
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Häusern, ebenso der große Appellplatz, meine eigene scharfe 

Wachsamkeit gegenüber Geräuschen und Sinneseindrücken. Der 

Muselmann, die Zebrakleidung, individualisiert durch 

Deckenlumpen, besondere Baskenmützen, der Gestank der 

Erniedrigung von Lebenden wie von Toten und der 

Knoblauchgeruch als Zeichen der Unterwerfung16. Alles von 

Menschen geschaffen, weil der Macht die Grausamkeit folgte.  

 Im Wald über dem Kleinen Lager hatten sich Singvögel ihre 

Nester gebaut, die sie mit ihrem Gesang priesen – oder wollten sie 

mit ihren Stimmen die Geräuschkulisse der Leiden der 

Vergangenheit übertönen: Die Tonart der Handkarren auf dem 

Weg zum Krematorium, mit Stapeln von Leichen, unter denen 

möglicherweise ein Lebender steckte; das Röcheln der Kadaver 

während sie unter Krämpfen die letzten schäumenden 

Ausscheidungen erbrachen; oder die Fieberschreie aus dem von 

Typhus befallenen Judenlager unten in den Zelten. Vor diesem 

Hintergrund fühlte sich die Gegenwart verklärt an, wie Hans 

Christian Andersen es hätte ausdrücken können: »Ich bin 

vollkommen glücklich, allerglücklichst!« Wie unfassbar, dass mir 

vierzig Jahre vergönnt waren. 

 Die Zukunft liegt vor uns und das Gute im Menschen wird sie 

hoffentlich immer prägen. 

 Heute gibt es in Buchenwald ein umfangreiches Museum, 

außerdem ist südlich des Lagers an dem ehemals so gefürchteten 

Steinbruch eine Gedenkstätte errichtet. Sie besteht aus einem 

fünfundfünfzig Meter hohen Glockenturm, dem Buchenwald-

Mahnmal, der Straße der Nationen, drei Ringgräbern und einem 

Stelenweg am Berghang. 

 Das eigentliche Monument am Fuß des Turms zeigt eine 

 
16 Es war leider nicht zu ermitteln, was mit diesem Bild gemeint ist. U.S. 
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Figurengruppe von elf Gefangenen in einer Übergröße von 3,5 bis 

4 Metern.  

 Die Straße der Nationen umfasst 18 Pylonen, 

pyramidenförmige breite Pfeiler, auf denen jeweils eine große 

Flammenschale steht. An den breiten Seiten sind die Namen der 

Nationen aufgeführt, die das Lager mit »Einwohnern versehen« 

haben, zum Beispiel Dänemark. 

 Der Stelenweg wird auch Weg der Freiheit genannt, weil er 

von unten den Berg hinauf den Weg der Freiheit zeigt, wenn man 

die Bildhauerarbeiten an den 7 großen Stelen entlanggeht, auf 

denen die Ereignisse von der Errichtung des Lagers bis zur 

Befreiung geschildert werden. 

 Außerdem wurden zwischen den Wegen 3 große Ringgräber 

angelegt, in denen die Aschehaufen aus dem Krematorium in 

Trichtergräbern verteilt wurden.  

 Es ist in seiner Dimension ein fantastisches Monument, und 

für die Errichtung waren sicherlich große finanzielle wie 

künstlerische Ressourcen erforderlich. Mit Ausnahme von einigen 

großen schwarzen Kontraststeinen, die aus dem Harz stammen, 

wurde die gesamte Anlage mit Kalkstein aus dem Steinbruch 

gebaut.  

 Schließlich sollen die offiziellen Zahlen aus Buchenwald 

angeführt werden: 

 

Zugang an Gefangenen vom 16.7.1939 bis 31.3.1945 238.980 

davon in die Rüstungsindustrie oder andere Lager  

überführt             ca. 161.435 

im Lager blieben              77.000 

davon starben im Lager            56.545 

Befreit wurden am 11.4.1945 (14.4.1945)    ca.    21.000 

Mit anderen Worten, von dem zurückgebliebenen Teil von 77.000 
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Gefangenen starben 73 %, während 27 % die Freiheit erlebten. 

 Die Gefangenen kamen aus 32 Ländern. 

 Die offiziellen Zahlen erwähnen auch, dass sich unter den 

21.000 Befreiten 904 Jungen befanden. Der Jüngste war der 

zweieinhalbjährige Stefan-Jerzy Zweig, der 1964 das Lager als 

Student wiedersah. Er ist im Übrigen die Hauptperson in dem 

Roman Nackt unter Wölfen von Bruno Apitz. Das Buch schildert 

das Leben im Lager in den letzten Monaten vor der Befreiung. 

 Eine analytische Beschreibung des späteren Lebens der 

übrigen 900 Jungen ist mir nicht bekannt. 

 

Mühlberg und Wittenberg 
Wie erwähnt besichtigten wir 1984 auch eine Anzahl von Lagern, 

Außenkommandos und Arbeitsorten wie Mühlberg und 

Wittenberg (Lutherstadt), die für mich von größtem Interesse 

waren. 

 Das Kriegsgefangenenlager Mühlberg/Elbe (Stalag IVB) 

umfasste in der letzten Phase des Krieges ein sehr großes Gebiet 

mit einer Unzahl von Holzbaracken. Es wurde unmittelbar nach 

der Kapitulation vollständig abgerissen, heute steht dort ein 

blühender Wald mit vielen hübschen, fünfzehn bis zwanzig Meter 

hohen Pappeln. Die Eisenbahnlinie, mit der wir von Buchenwald 

dorthin gebracht wurden, verlief etwa zwei Kilometer vom Wald 

entfernt. Heute fällt es schwer, sich vorzustellen, warum die 

zurückzulegende Entfernung damals so zermürbend war.  

 Wir sagten damals und seither immer »die Flugzeugfabrik«, 

obwohl wir nur halbfertige Rümpfe produzierten. Im Jahr 1984 

hatte man bestimmt nicht den Eindruck von einer großen 

Fabrikanlage, sondern eher von einer zufälligen Ansammlung 

kleinerer Fabrikgebäude, die je nach Bedarf gebaut worden waren. 
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In den vierzig vergangenen Jahren waren sie offensichtlich nicht 

renoviert worden. Eine vermutlich passendere Bezeichnung für 

einen derartigen Komplex stammt aus dem Brief, den Arnold 

Schleicher am 29.1.1945 verwendete: »Blechfabrik«. 

 Oft dachten wir, »wohin werden Rümpfe gebracht?« »Wo 

steht die eigentliche Flugzeugfabrik?« Wir waren nur wenige 

Minuten vor Ort, bekamen jedoch die Antwort auf unsere Fragen 

von einer Dame, die den größten Teil ihres Lebens nahe der 

Blechfabrik gewohnt hatte. Die eigentliche Flugzeugfabrikation 

ARENA lag in der Dresdener Straße. Ein Besuch dort war 1984 

allerdings nicht möglich, da dort das Hauptquartier der russischen 

Militäreinheiten in der Stadt untergebracht war.  

 Eine amüsante Beobachtung war, dass die alte Beschriftung 

am Giebel des Bürogebäudes »Arnold Schleicher« noch zu ahnen 

war, obwohl man sie später mit »Deutsches Eisenwerk« 

überschrieben hatte. Darunter war die Beschriftung ergänzt durch 

»Kohle-Geschäft«. Keinen Zweifel gab es an der Reihenfolge der 

Beschriftung, im Hof lagen Kohlen und Koks. Ähnliche Beispiele 

gab es in Ostdeutschland im Übrigen häufig, eine äußerliche 

Instandhaltung war eher selten. Eine anregende Interpretation der 

Geschichte, aber es fiel schwer zu entscheiden, welche Erzählung 

die derzeit gültige war.  

 Vor Ort gab es auch eine Holzbaracke, die möglicherweise 

unser ehemaliges »Heim« oder ein Teil davon hätte sein können. 

Trotz der Unsicherheit überkamen mich sentimentale Gefühle. 

 Die Adresse der Fabrikanlage hatte sich in der Zwischenzeit 

geändert: Dessauer Straße (Nr. 6) heißt heute Neue Straße. 

 

Zukunft und Frieden 
Wie oft haben wir alten Häftlinge es nicht gesagt, und wie oft ist 
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es uns nicht auch von anderen gesagt worden: »Es darf nie wieder 

passieren!« 

 Wir werden immer weniger, und unsere Botschaft hat es 

immer schwerer, in einer ganz anderen Welt als damals gehört zu 

werden. Wir reden darüber, den Frieden zu bewahren, und immer 

mehr Menschen reden darüber, den Frieden zu erringen, als hätten 

wir keinen Frieden hier im Land.  

 Aus meiner Sicht ist der Unterschied zwischen der 

Vergangenheit (vor vierzig Jahren) und der Gegenwart, dass wir 

damals von Hoffnung erfüllt waren, und heute unablässig von 

Angst geredet wird. Vermag denn der Mensch nicht besser 

vorwärts als rückwärts zu gehen? Die positiven Taten des 

Menschen geschehen nicht aus Furcht, sondern aus Hoffnung. 

Lasst uns daher unsere Zukunft mit Hoffnung erfüllen, und lasst 

uns in diesem Geist kämpfen, um den Frieden zu bewahren! 
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Zeitlicher Ablauf 
 

19.9.1944  Verhaftung im Politigården in Kopenhagen und  

    Unterbringung an Bord der M/S Cometa, die gegen 

    Mitternacht auslief und am Abend des 

20.9.   am Kai von Travemünde anlegte. 

21.9.   Weiterfahrt mit der M/S Cometa nach Lübeck, wo 

wir gegen Mitternacht Viehwaggons besteigen 

mussten. Ankunft im Konzentrationslager 

Neuengamme gegen 18:00 - 19:00 Uhr. 

26.9.   Nach fünfstündigem Aufenthalt auf dem 

Appellplatz verladen zum Transport nach 

Buchenwald, Abfahrt am späten Abend. 

28.9.   Ankunft im Konzentrationslager Buchenwald nach 

    einem Transport von 46 Stunden. 

29.9.   Registration in Buchenwald. 

25.10.   Transport nach Taucha (ca. 10 KM nordöstlich von 

    Leipzig) 

26.10.   Ankunft in Taucha, Beginn der zwölfstündigen 

Nachtarbeit bei der Anlage eines Eisenbahn- 

Seitenstrangs zur Granatenfabrik. 

8.11./9.11. Rücktransport nach Buchenwald. 

17.12.   Am Abend Beginn des Transports, Ankunft am 

18.12.   gegen Mittag im Stammlager IVB Mühlberg/Elbe. 

8.1.1945  Transport zur Flugzeugfabrik Arnold Schleicher, 

    Dessauer Straße, Wittenberg an der Elbe. 

2.4.   Rücktransport nach Neuengamme von den  

    schwedischen Weißen Bussen. 

10.4.   Rücktransport von Neuengamme zum Lager Frøslev 

Von den dänischen Weißen Bussen. 
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21.4.   Überführung von Frøslev mit dem Zug über  

    Kopenhagen nach Helsingborg. Später nach  

    Rønneby Brunn, von dort am  

7.5.1945   Heimreise über Helsingør nach Kopenhagen. 
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